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DEN OG-MIN 


UND ALLEN BEWUSSTEN WESEN GEWIDMET, 


DIE SEIT ANBEGINN DER ZEITEN 
MIT UNS DIENTEN. 


Jetzt ist die Zeit gekommen! 

Wir legen unsere 

Kristallspitzenpfeile 

an die biegsamen Bogensehnen 

und spannen sie mit dem Lichte der Klarheit. 


Frei fliegen sie 

in die Welt der Menschen, 

und frei sind wir, 

endlich vollendet, 

in unsere Sternenheimat zurückzukehren. 


ES WIRD KEIN HINUNTER, 
KEIN ZURÜCK MEHR GEBEN! 


Dieses Buch ist auch für Nova, 
die neben mir stand, 

meine Tränen trocknete 

und verstand. 


EINFÜHRUNG 


ER einmal muß ich gestehen, daß ich überhaupt nicht 
die Absicht hatte, ein Buch zu schreiben. Ich lebte das glückli- 
che Leben einer Einsiedlerin in den Bergen, genoß die Stille und 
nahm an, meine Aufgabe in der Welt schon erfüllt zu haben. 

Dann kam diese Geschichte. Die Geschichte kam und ließ 
mich nicht mehr los. Zuerst versuchte ich alles, um sie zu 
vergessen, doch sie ließ sich durch nichts aus meinem Kopf 
vertreiben. Schließlich kam mir der Gedanke, mich durch Auf- 
schreiben von ihr zu befreien, wobei ich sicher glaubte, die 
ganze Sache auf fünf Seiten abhandeln zu können. Nun, wieihr 
seht, brachte mich der Geist geschickt dorthin, wohin er mich 
haben wollte — wie so oft, wenn er uns in seine Dienste ruft. 

Also begann ich, an meiner Kurzgeschichte zu arbeiten, und 
bevor ich mich recht versah, verwandelte sich dieser beharrliche 
Stoff in ein ausgewachsenes Buch! Diese Entdeckung stimmte 
mich nicht sehr glücklich, denn ich hatte wirklich nicht die 
Absicht, eines zu schreiben. Doch so sehr ich mich auch an- 
strengte, ich konnte nicht mehr aufhören. 

Genauso erstaunt war ich, als mir gleich zu Anfang klar 
wurde, daß ein Teil dieser Geschichte in Lemurien spielte. Ich 
wußte nichts über Lemurien; wie konnte man also von mir 
erwarten, daß ich darüber schriebe, zudem mir empfohlen 
wurde, kein Nachschlagewerk zu benutzen. Ich steckte in einer 
ernsten Klemme: Ich sollte eine Geschichte schreiben, die ich 
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nicht schreiben wollte und die an Orten spielte, an die ich mich 
nicht bewußt erinnern konnte! Um diese Probleme zu lösen, 
war ich gezwungen, Teile meiner Selbst anzuzapfen, die ich bis 
zu diesem Zeitpunkt noch nic genutzt hatte. Ich setzte mich 
einfach mit einem leeren Blatt Papier (und, wie ich hinzufügen 
möchte, mit leerem Geist) ruhig hin und wartete, bis ich die 
Geschichte sehen konnte. Dann schrieb ich auf, was ich sah. 
Dieser Weg steckte voller Überraschungen! Personen ver- 
schwanden, die ich mit der Zeit liebgewonnen hatte, während 
andere neu eingeführt wurden, die ich nicht erwartete. 

Irgendwann im Verlauf meiner langwierigen Tätigkeit be- 
gann ich es zu genießen, Schreiberin für die Einsiedlerin vom 
Kristallberg zu sein. Ihr seht also, obwohl ich mich anfänglich 
sträubte, bei dieser Arbeit mitzuwirken, muß ich jetzt doch 
zugeben, daß ich sehr dankbar bin, für diese Aufgabe ausge- 
wählt worden zu sein. Das Leben steckt immer voll seltsamer, 
unerwarteter Überraschungen. 

Ich fühle, daß die Botschaften und Anregungen in der LE- 
GENDE VON ALTAZAR zeitgemäß und außerordentlich 
wichtig sind. So viele von uns schwankten ständig zwischen 
Zusammenbruch und Durchbruch hin und her, wobei wir den 
Tod und die Verwandlung so vieler alter Gewohnheiten und 
überholter Formen erlebten. Wir sind wirklich Pioniere, Pfad- 
finder der Zukunft und des Unbekannten. Doch natürlich 
haben wir diesen Punkt nicht so einfach erreicht, Oft schien es 
uns, als ob hinter jeder Ecke Prüfungen oder Hindernisse Jauer- 
ten. Und doch machten wir weiter, immer noch halten wir 
durch und tun unser Möglichstes. um unserer Höheren Bestim- 
mung gerecht zu werden. 

Nun, Kampf und Leid gehören der Vergangenheit an. Die 
Formen wandeln sich! Jetzt gibt es nur noch die Grenzen, die 
wir uns selbst setzen und die wir durch unseren Glauben an ihre 
Realität aufrechterhalten. Wir sind vollkommen frei, in den 
herrlichen Zustand der Gnade, der Freude und des Überflusses 
einzutreten und damit unser wahres Geburtsrecht und Erbe 
anzunehmen. Dies weiß ich sicher. 
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Gegenwärtig helfen die Höheren Reiche der Menschheit in 
noch nie erlebtem Ausmaß. Doch wir tun gut daran, uns zu er- 
innern, daß uns nicht nur von oben geholfen wird, sondern 
daß wir die Hilfe von oben sind! 

DIE LEGENDE VON ALTAZAR — ist deine Geschichte. 
Altazar, Diandra, Solana und all die anderen, denen du bald 
begegnen wirst, existieren in jedem von uns. Sie sind die 
Meister-Modelle der Menschheit. Ich habe den glühenden 
Wunsch, daß das Lesen dieser bescheidenen Geschichte dich 
inspiriert, sic in dir hervorzubringen, damit sie ihren letzten 
Dienst erfüllen können. 

Deine größte Einweihung hat begonnen. Die Durchgangs- 
pforte steht geöffnet vor dir. Hiermit erhältst du den Goldenen 
Schlüssel, der dir deine Höhere Bestimmung erschließt. Das ist 
wirklich dringend nötig, denn die Zeit ist gekommen! Bitte, 
liebe Leser, tretet hervor, seid ganz ihr selbst und zeigt eure 
Kristallspitzenpfeile. i 

Und möge der Kristallspitzenpfeil, den ich gerade von mei- 
nem Bogen sandte, sein Ziel in deinem Herzen und in deinem 
Schicksalsmuster finden und deine Erinnerungen wecken. 


In Liebe segne ich dich 


Solara 


EINE KURZE ZUSAMMENFASSUNG DER 


KAPITEL DER LEGENDE 
VON ALTAZAR 


Kapitel 1: DER HOHE KÖNIG 

UND DIE HOHEPRIESTERIN 
Worin wir Altazar und Diandra vorstellen, 
Schauplatz: Lemurien und Atlantis 


Kapitel 2: DAS TREFFEN 

Worin Diandra nach Lemurien teleportiert wird. 
Das erste Treffen zwischen Altazar und Diandra. 
Schauplatz: Lemurien 


Kapitel 3: DER BUND 

Worin wir Altazar und Diandra zusammen in Lemurien 
antreffen. Altazar bereitet seine Abreise vor. 
Schauplatz: Lemurien 


Kapitel 4: DAS MUTTER-EI 

Worin Og-Mora, Ältester von Lemurien, die Ratsver- 
sammlung von Tana zusammenruft. Das Durchstoßen 
des Mutter-Eies, 

Schauplatz: Lemurien 


Kapitel 5: DER TRAUM 
Worin Og-Mora zwei Träume hat. 
Schauplatz: Lemurien 


Kapitel 6: DIE KRISTALLHÖHLE 

Worin Og-Mora Kontakt mit den Neun aufnimmt. 
Schauplatz: Die Kristallhöhle, die außerhalb der Zeit 
existiert 
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17 


23 


26 


41 


Kapitel 7: DER AUFSTIEG 
Worin Lemurien seinem prophezeiten Ende begegnet. 
Schauplatz: Lemurien 


Kapitel 8: DIE INSEL h 

Worin Altazar die Zerstörung Lemuriens von der 
einsamen Insel Rapan-Nui aus wahrnimmt. 
Schauplatz: Rapan-Nui 


Kapitel 9: DER ÜBERLEBENDE 

Worin Altazar Solana, einen Priester Rapan-Nuis, trifft 
und mit ihm auf eine Mission nach Atlantis gesandt 
wird. 

Schauplatz: Rapan-Nui 


Kapitel 10: DIE REISE 

Worin Altazar und Solara in einem Schilfboot in 
Richtung Südamerika segeln. 

Schauplatz: der Ozean 


Kapitel 11: DIE ANREISE 

Worin Altazar und Solana durch die Berge Perus nahe 
den Randbezirken des alten Königreichs von AN wan- 
dern. Schauplatz: Peru 


Kapitel 12: DIE GEFANGENNAHME 

Worin Altazar und Solana von der Fremden Mu’Ra 
gefangengenommen und nach TI-WA-KU gebracht 
werden. 

Schauplatz: TI-WA-KU 


Kapitel 13: ATLANTIS 

Worin wir nach Atlantis zurückkehren und die Schöpfer, 
Dr. Z., Namuani, Vanel und den genialen Davodd 
kennenlernen, 

Schauplatz: Atlantis 
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45 


47 


51 


56 
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69 


76 


Kapitel 14: DAVODDS PLAN 

Worin sich Davodd gewaltsam Zugang zum Tempel der 
Teleportation verschafft und Diandra zurück nach 
Atlantis bringt. 

Schauplatz: Atlantis 


Kapitel 15: DIE KRISTALLOPERATION 

Worin Davodd für seinen Gesetzesbruch bestraft wird 
und Diandra sich einer Kristall-Operation unterzieht. 
Schauplatz: Altantis 


Kapitel 16: DIE MUSIK DER SPHÄREN 

Worin Diandra die Musik der Sphären erlebt und das 
Bewußtsein wiedererlangt. 

Schauplatz: Atlantis 


Kapitel 17: DIE VERZAUBERUNG 
Worin Altazar von Mu’Ra verzaubert wird. 
Schauplatz: TI-WA-KU 


Kapitel 18: DIE KONFRONTATION 

Worin Solana TI-WA-KU verläßt und Mu’Ras Leben 
beendet wird. 

Schauplatz: TI-WA-KU 


Kapitel 19: DAS KÖNIGREICH AN 

Worin Solana durch Aka-Capac in das verborgene 
Königreich AN geführt wird. 

Schauplatz: AN 


Kapitel 20: DIE EINSIEDLERIN VOM 
KRISTALLBERG 

Worin Solana die Einsiedlerin vom Kristallberg besucht 

und seine Zwillingsseele Soluna trifft. 

Schauplatz: in der Nähe des Kristallberges 
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83 


89 


96 


101 


108 


114 


123 


Kapitel 21: ZWILLINGSSEELEN 
Worin sich Solana und Soluna vereinen. 
Schauplatz: in der Nähe des Kristallberges 


Kapitel 22: ACAMA 

Worin sich Altazar als Acama bei einem Urwaldvolk 
inkarniert. 

Schauplatz: der Dschungel 


Kapitel 23: DER TURM DES LICHTS 

Worin Solana nach AN zurückkehrt und durch den 
Turm des Lichts nach Atlantis reist. 

Schauplatz: AN 


Kapitel 24: DIE LETZTEN TAGE 

Worin Solana in Atlantis ankommt und Dr. Z., 
Namuani und Vanel begegnet. 

Schauplatz: Atlantis 


Kapitel 25: DER TEMPEL VON ORALIN 

Worin Namuani Solana in den Tempel von Oralin 
mitnimmt. Solana trifft Diandra. 

Schauplatz: Atlantis 


Kapitel 26: DIE EVAKUIERUNG 

Worin Solana eine Unterredung mit Alorah hat. Die 
Erwählten verlassen Atlantis vor seinem Untergang in 
geschlossenen Schiffen. 

Schauplatz: Atlantis 


Kapitel 27: VERBUNDENE SEELEN 

Worin sich Namuani im Tempel des Ptah einer Ein- 
weihung unterzieht. Sie wird mit ihrer verbundenen 
Secle, Soluna, vereint. 

Schauplatz: Ägypten 


131 


137 


142 


151 


159 


165 


173 


Kapitel 28: DAS ERWACHEN 182 
Worin Altazar durch die Zeit und seine Erinnerungen 

reist, 

Schauplätze: Südamerika. Osterinseln und Australien 


Epilog: ANMERKUNGEN DER EINSIEDLERIN 189 
Worin die Einsiedlerin die Geschichte aller Beteiligten 
offenbart und von der Zukunft spricht. 

Schauplatz: jenseits von Zeit und Raum 


ICH KANN NICHT MEHR SEIN, 
ALS ICH BIN. 


ICH KANN NICHT WENIGER SEIN, 
ALS ICH BIN. 


DOCH ICH MUSS SEIN, 
WAS ICH BIN. 


KAPITEL EINS: _ 
DER HOHE KÖNIG 
UND DIE HOHEPRIESTERIN 


E. war einmal ein mächtiger König namens Altazar, der 
lebte vor langer, langer Zeit im längst vergessenen Goldenen 
Zeitalter. Er war nicht einfach ein gewöhnlicher König, ja nicht 
einmal ein großer König, sondern ein wahrer Monarch von der 
Art, die die Welt seit jenem fernen Zeitalter nicht mehr gesehen 
hat. Denn sein Name, Altazar, bedeutet „Hoher König“, und 
wahrlich, das war er! 

Altazar herrschte über eine große Insel, die vor der Küste des 
heutigen Australien lag und zum alten Kontinent von Lemu- 
rien gehörte. Er war ein erleuchteter, edler Regent. Sein Volk 
liebte ihn außerordentlich, denn es erblühte unter seiner Für- 
sorge, und die Tiere, die Vögel, die Bäume, die Blumen und 
Steine des Königreichs gediehen gleichermaßen. Wahrschein- 
lich lag das an der Tatsache, daß Altazar keine Trennung 
zwischen sich und den anderen Menschen, ja, noch nicht einmal 
zwischen sich und seiner riesigen Insel empfand. Er sorgte für 
alle genauso wie für sich selbst, denn er erkannte den Schöpfer- 
funken in allem. Seine Wunderkraft beruhte sicherlich auch auf 
der Fähigkeit, nicht nur seinem Volke — welches ihm wirklich 
treu ergeben war — das Beste zu entlocken, sondern auch den 
Pflanzen, die der Legende nach unglaubliche Erträge an Früch- 
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ten und Gemüse hervorbrachten, während sich seine Blumen in 
immer herrlicherer Pracht entfalteten. Selbst die Tiere hielten 
untereinander Frieden und fürchteten die Menschen nicht. Ar- 
nahem, seine Insel, war wirklich ein wahres Paradies. 

Als die Zeit für Altazar gekommen war, sich zu verheiraten, 
suchte man im ganzen Lemurischen Reich nach einer passenden 
Braut, doch wehe, keine fand sich, die ihm ebenbürtig war. 

Keine Frau besaß soviel Anmut, Tugend und Weisheit, um 
dem Hohen König eine würdige Gefährtin zu sein. Also blieb 
den Hohepriestern des Landes nur eine Möglichkeit: Sie ver- 
sammelten sich im Hohen Tempel von Tana auf dem Festland 
und sandten dem Hohepriester des Großen Kontinents Atlantis 
auf der anderen Seite der Welt durch den Kristall, der ihnen zu 
Beginn der Zeiten gegeben worden war, eine telepathische Bot- 
schaft, in der sie darum baten, eine würdige Braut für Altazar zu 
entsenden. 

Im weit entfernten Atlantis wurde die Botschaft mit äußer- 
ster Achtung aufgenommen. Die Bruderschaft der Sieben kam 
zusammen, und sie beriet die Anfrage gründlich. Alorah, die 
Höchste Priesterin des Tempels der schöpferischen Heilungs- 
weisheit (ORALIN), wurde gerufen und befragt, wen sie wählen 
würde, um diese beiden großen Zivilisationen durch eine Heirat 
zu verbinden. Sie begab sich im Inneren in die weit, weit ent- 
fernten Himmelshöhen — an den Ort des Allwissens — und 
erblickte das Antlitz einer ihrer Hohepriesterinnen, das der 
schönen Diandra. Ja, sie war die Richtige! Diandra mit dem 
langen, wallenden blonden Haar, mit den weitgestellten, allse- 
henden blauen Augen. Diandra mit den feingemeißelten Wan- 
genknochen. Ja, es war Diandra, Halterin der Sieben Knoten 
der Heilenden Weisheit. 

Auch sie wurde berufen, und bereitwillig akzeptierte Dian- 
dra ihre Bestimmung. Natürlich war ihr Herz voller Trauer, da 
sie ihre Heimat und ihr Volk, besonders aber ihre Arbeit im 
Tempel von Oralin verlassen mußte. Sie pflegte eng mit den 
weniger hoch Eingeweihten zusammenzuarbeiten und half 
jenen durch die Pforten zu den inneren Heiligtümern. Doch ihre 
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Ausbildung war in einem solch hohen Grade — bis zu den 
Sieben Knoten — abgeschlossen, daß sie ohne weiteres allein 
zurechtkommen konnte. Sie stand in telepathischer Verbin- 
dung mit ihren Meistern, die den Schlüssel zum magnetischen 
Gitter hielten. Dieses Gitter umgab das Meistergitter, und vom 
Meistergitter aus vermochte sie die Quelle anzuzapfen. 

Diandra kehrte mit Alorah in den Tempel zurück und unter- 
zog sich, um sich auf die Reise vorzubereiten, einem strengen 
Fasten, reinigte sich umfassend und wurde mit verschiedenen 
Kristallenergien bestrahlt. 

Am festgesetzten Morgen warteten die sieben Mitglieder der 
Bruderschaft an den Pforten ihres Tempels. Diandra erschien, 
in ein fließendes leuchtendweißes Gewand gekleidet. Um ihre 
Taille trug sie die dunkle purpurfarbene Schärpe der Einge- 
weihten des Tempels von Oralin, gebunden mit sieben Knoten. 
Sie verbeugte sich vor den Sieben, die ihre Verbeugung erwider- 
ten; dann führten sie sie durch die ruhigen weißen Straßen von 
Atlantis, an den strahlendweißen Kuppeln der Tempel und am 
Turm der Wahrheit vorbei. Sie ließen die Quelle hinter sich, 
deren Wasser der Klarheit sie nun nicht mehr trinken würde, 
und erreichten den Bezirk der Stadt, der allen verboten war — 
außer den Schöpfern und jenen, deren Gürtel mit neun Knoten 
geknüpft war. (Neun Knoten besaßen nur sehr, sehr wenige. Doch 
man munkelte, daß es irgendwo in Atlantis jene geben sollte, die 
elf Knoten trugen. Niemand hatte sie je gesehen, wenn es sie denn 
überhaupt gab.) 

Als sie auf der Höhe angekommen waren, hielt der erste der 
Sieben an einem golden schimmernden Tor, welches ihnen den 
Weg versperrte. Das dünne, feine Geflecht glänzte strahlend im 
Sonnenlicht. Er zog einen Kristall aus seinem Gewand, richtete 
ihn auf das Tor und murmelte Worte, die wie „Aztlan-Inra* 
klangen. Augenblicklich verschwand es, und die acht setzten 
ihren Weg fort. Diandra blickte rasch zurück und sah, daß das 
Tor wieder fest an seinem Platz stand. 

Vor ihr lag eine Anhöhe. Diese war mit seltsamen Gebilden 
übersät, die sich hauptsächlich aus verschiedenen geometri- 
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schen Figuren zusammensetzten. Sie folgten dem steilen, kurvi- 
gen Weg, bis er sich gabelte, und wählten den linken Seitenpfad, 
der noch viel schmaler schien. Sobald sie sich auf diesem selten 
benutzen Weg befanden, bemerkte Diandra, daß sich das Licht 
verändert hatte: alles schien bläulich zu schimmern. Je weiter 
sie gingen, desto stärker wurde das Blau, bis es in tiefem Kobalt 
erstrahlte. In der Aura beiderseits des Pfades zuckten hoch 
aufgeladene elektrische Ströme. Dann gabelte sich der Pfad 
erneut, und diesmal wählten sie die rechte Seite. Trotz ihrer 
Ausbildung und ihrer ausgezeichneten Selbstbeherrschung 
konnte Diandra Aufregung, ja, sogar etwas Angst, nicht unter- 
drücken, denn die hier konzentrierte Macht konnte wirklich 
Furcht einflößen. Sie atmete tief durch, entspannte sich bewußt 
und ging weiter. 

Plötzlich endete der Pfad an einer kompakten Steinmauer, 
die aus hochpoliertem Marmor gefertigt war. Hier war die 
Farbe der Luft nicht mehr kobaltblau, sondern hatte sich in ein 
tiefes Indigo verwandelt, dessen intensive Kraft Diandra Mühe 
bereitete, ihre Atmung zu beherrschen. 

Der erste der Sieben flüsterte etwas, das wie „Aztlan-Egri* 
klang, trat auf die Wand zu und verschwand in ihr! Dieanderen 
folgten nacheinander, und auch sie wurden unsichtbar. Dian- 
dras Augen weiteten sich vor Erstaunen. Sie schluckte, riß sich 
zusammen, bot ihre ganze Kraft auf, trat ebenfalls vor die 
Mauer und schien in ihr zu verschwinden. 

Sie befanden sich in einer großen Kammer, deren obere 
Öffnung durch eine Pyramide aus einem glasartigen Material 
geschlossen wurde. (Die Pyramide bestand tatsächlich aus einem 
von Menschen gemachten Kristall, welcher irgendwo in diesen 
geheimen Hügeln geschaffen worden war.) Im Zentrum des Rau- 
mes, genau unter der Spitze der Kristallpyramide, befand sich 
eine kleinere dreiseitige Pyramide aus dem gleichen Kristall. In 
ihrem Inneren stand cin kleiner Sockel, der aus einem großen 
Block Rauchquarz herausgehauen worden war. 

Der Älteste der Sieben bedeutete Diandra, sich vor ihn zu 
stellen. Dann hielt er seine beiden Hände über ihre mit den 
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Handflächen nach oben gestreckten Hände, ohne sie zu berüh- 
ren — die geheime Geste hoher Eingeweihter — und die Über- 
tragung fand statt. 

Dann wußte Diandra. Sie sah alles vor sich, den Anfang und 
das Ende. Sic schaute alles in kristallener Klarheit und spürte, 
daß ihre wahre Bestimmung jetzt erst begänne. Ihre ganze 
Ausbildung hatte sie zu diesem Augenblick geführt. Sie sah 
auch Altazar, sah seine Schönheit, sein edles Wesen und seine 
unerschütterliche Tugend. Dann erkannte sie, daß auch er ein 
hoher Eingeweihter war, der in ihrer eigenen Stadt im Geheim- 
wissen ausgebildet worden und acht Knoten erhalten hatte,nur 
daß damals niemand von seinem Dasein wußte. Ihr Herz füllte 
sich mit Liebe; sie liebte sein feines Wesen, sein Mitgefühl, die 
Erfahrungen, die sie gemeinsam teilen würden. Und dann sah 
sie mehr. Sie sah seinen Sturz und daß er, obwohl er davon- 
käme, am meisten leiden würde. Wie er ... oh, nein! Tränen 
stürzten ihr die Wangen hinab, und sie vermochte nicht länger 
zuzuschauen. „Mein armer, geliebter Altazar! Wenn du doch 
dein Schicksal ändern könntest! Es bricht mir das Herz.“ 

Langsam kam Diandra wieder zu sich. Sie schaute zu den 
Sieben auf, die sie geduldig und liebevoll anblickten. Auch in 
ihren Augen standen Tränen. Plötzlich wurde ihr klar, wie 
überwältigend groß die Hingabe und die Weisheit der Bruder- 
schaft der Sieben sein mußte. Sie trug eine so schwere Verant- 
wortung, und doch hatte sie sich ein reines Mitgefühl bewahrt. 
Sie erinnerte sich an den in Stein gemeißelten Spruch über der 
Eingangspforte eines Tempels: „Macht bringt Verantwortung 
mit sich.“ Sie blickte in die zerfurchten Gesichter der Sieben und 
las in ihnen, daß sie — zum Wohle von Atlantis und dessen 
Plänen — nicht alle Bürden, welche sie auf sich luden, auch 
verwandelt hatten. 

Blitzartig kam ihr das Bild der Hohepriesterin Alorah in den 
Sinn. Sie sah sie in ihren weißblauen Festkleidern mit der 
Brustplatte, in der winzigkleine echte Sterne zu funkeln schie- 
nen. Man wußte, daß Alorah nicht von diesem Planeten 
stammte und daß sie die Verbindung mit ihrer weit entfernt 
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lebenden Sternfamilie aufrechterhielt. Still dankte sie ihr für 
ihre Lehren und dachte liebevoll an ihre Freundesfamilie in den 
Tempeln. 

„All das verlasse ich jetzt, meine Heimat und mein Volk, und 
sehr wahrscheinlich werde ich nie mehr zurückkehren“, durch- 
fuhr sie der stechende Schmerz der Trauer. Dann dachte siean 
Altazar und spürte, wie sehr er sie brauchte. Dies stärkte sie. Sie 
war bereit. 

Der erste der Sieben beugte sich zu ihr und knüpfte einen 
achten Knoten in ihre Schärpe. „Lebe wohl, Tochter“, sagte er. 
(An dieser Stelle sei dir gesagt, daß er wirklich ihr Vater war, doch 
das wäre eine andere Geschickte.) Er deutete Diandra an, die 
kleine Kristallpyramide zu betreten und sich auf den Rauch- 
quarzblock zu setzen. 


wre Kerr 


Und so verließ unsere liebliche Diandra Atlantis und kam in das 
Land Altazars. Dies weiß ich sicher, denn in gewisser Weise war 
ich dabei. 
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KAPITEL ZWEI: 
DAS TREFFEN 


Di öffnete die Augen. Das orangefarbene Licht war 
so gleißend, daß sie sie gleich wieder schloß. Sie wagte nicht, 
sich zu bewegen. Wo war sie? In Atlantis oder in Arnahem? 
Bewegungslos saß sie da und erspürte die feine Energie, die sie 
umgab, um, wie sie es gelernt hatte, nach Anhaltspunkten zu 
suchen. 

Plötzlich erschütterte das Dröhnen eines Gongs mit seiner 
tiefen Klangfülle die Stille. Sie wartete, bis der hypnotische 
Nachhall ihrem Gedächtnis fast entschwunden war. Dann öff- 
nete sie ihre großen klaren Augen, stand auf und ging ein paar 
Schritte. Sie sah nur gleißend orangefarbenes Licht, und doch 
bewegte sich Diandra mit Hilfe ihrer fein entwickelten Schwin- 
gungssinne mutig weiter. 

„Meine Königin, sei willkommen“, tönte eine tiefe Stimme 
durch die Stille. Diandra trat durch das intensive orangene 
Licht in einen kreisförmigen Raum, der in das lebendige Grün 
der Lebenskraft und des Wachstums getaucht war. Sie hörte 
das Geräusch fließenden Wassers; wahrscheinlich befand sich 
in der Nähe eine Quelle. Und dort war er, Altazar, stand vor ihr 
und lächelte sie warmherzig an. Er war noch stärker, noch 
schöner und viel lebendiger, als sie es sich vorzustellen ver- 
mocht hatte. Er war groß. In seinem dunklen Haar schimmer- 
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ten graue Strähnen, und sein Vollbart hob seine dunkelbraunen 
Augen außergewöhnlich hervor. Blitzend zeigten sie seine 
Stärke, seine Liebe und seinen Humor. 

Ein braunes Tuch bedeckte teilweise seinen Körper. Er hatte 
es um die Taille geschlungen, von wo es ihm bis über die Knie 
fiel. Wenn er sich bewegte, schimmerte es und veränderte leicht 
die Farbe, wodurch ein Muster aus herrlichen tropischen Blu- 
men sichtbar wurde. Seine Brust war nackt und mit Haaren 
bedeckt, ein Anblick, den sie in Atlantis nur sehr selten zu 
Gesicht bekommen hatte. Ein goldener Dolch hing von einer 
um seine Hüften geschlungenen Schärpe, und um den Halstrug 
er einen in Gold gefaßten roh geschliffenen Diamanten. Alta- 
zars Kopf umhüllte ein turbanartiges weißes Tuch, in dem 
schillernde Pfauenfedern steckten. 

Diandra hatte einfach noch nie ein Wesen getroffen, das dem 
vor ihr stehenden glich. Sein Blick zog sie inden Bann und holte 
sie aus ihren Gedanken. Sie betrachtete ihn mit Freude, Alta- 
zar, ihren Geliebten, der sie aus diesen ernsten Augen mit den 
winzigen Lachfältchen in den Augenwinkeln anschaute. Ein 
erkennendes Lächeln überzog langsam ihr Gesicht, und sie 
neigte den Kopf. Da durchbrach ein warmes Lachen seine 
machtvolle Selbstbeherrschung, und auch er verneigte sich vor 
ihr. Altazar trat vor und streckte seine Hände mit den Handflä- 
chen nach unten aus, um — gemäß der alten atlantischen Praxis 
unter Eingeweihten — Energie auszutauschen. Sie bot ihm, 
ohne ihn zu berühren, ihre Hände mit den Handflächen nach 
oben und spürte, wie der Strahl der Sonne in ihre Hände drang, 
ihre Arme hochwanderte und den ganzen Körper erfüllte. Sie 
fühlte die Härte des Kriegers, der er war, seine Einsamkeit und 
dann seine Sehnsucht und wie er sie schätzte und annahm. 
Dann spürte sie wieder, wie die Sonne sie wärmte. 

Dann hielt er seine Hände mit den Handflächen nach oben 
unter die ihren und wartete. Augenblicklich wurde Diandra 
klar, waser ihr anbot: Er erkannte sie als gleichwertig an. Als sie 
ihre Hände mit den Handflächen nach unten über die seinen 
hielt, erfuhr Altazar diesmal ihr Wesen. Er sah, wie fremd er ihr 
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war und wie sie diese Fremdheit faszinierte, Er wußte, daß ihr 
völlig bewußt war, wie sehr cr sie auf allen Ebenen brauchte 
und daß sie das weibliche Gleichgewicht in sein Leben brachte, 
nach dem er so lange gesucht hatte. Er sah Diandra bei ihrem 
enthaltsamen Leben in den atlantischen Tempeln, erkannte ihre 
Hingabe und die Ernsthaftigkeit, mit der sie ihre Lektionen und 
Aufgaben verrichtete. Er sah ihre Arbeit mit den niedriger 
lingeweihten und wie jene sie liebten und achteten. Altazar 
spürte auch ihre Einsamkeit, die tiefe Sehnsucht im Herzen 
einer hochentwickelten Frau, die ihren Partner noch nicht ge- 
tunden hat und die doch keinen wählen kann, der ihr nicht 
wenigstens gleichgestellt ist. 

Er nahm ihre Hände in die seinen und blickte ihr tief in die 
Augen. Endlich ließ er sie wieder los und sagte: „Komm!“ 


So traf Altazar Diandra, und sie erkannten sich beim ersten 
Mal. Ihre Liebe zueinander erblühte. (Willst du vielleicht wissen, 
woher ich das alles weiß? Durch die Machi der Kristalle war ich 
dort und sah alles.) 


25 


KAPITEL DREI: 
DER BUND 


D.: frische Kühle der Meeresbrise war eine willkommene 
Erleichterung nach den Tagen fast tropischer Hitze. Es war 


Sommer in Moragong, Altazars Hauptstadt, der Monat der 


Feste. Immer wieder drangen Fetzen gesungener und gespielter 
Musik durch die Nacht, vermischt mit dem beständigen Läuten 
der Glocken und dem Dröhnen der Gongs. Die Luft war schwer 
vom Duft unzähliger exotischer Blumen, die jetzt in voller Blüte 
standen. Die zahlreichen Feiern gingen jedesmal bis in den 
Morgen, so daß dem Volk kaum Zeit zum Schlafen blieb. 
Dennoch schien die Bevölkerung nicht zu ermüden. In sicherer 
Anmut wanderten die Menschen über die terrassierten Hügel 
und bestellten am Tage ihre Gärten und Felder, wobei sie 
ständig lächelten und sangen. Die Feste wurden zu Ehren der 
reichen Ernte gefeiert, als Dank für die üppigen Fischfänge und 
das ausgewogene Wetter. Sie gaben den Menschen Gelegenheit, 
den Naturgeistern und ihrem erleuchteten Herrscher Altazar 
Ehre zu erweisen, und stärkten ihre Beziehung zu Sonne, Mond 
und Sternen. Jeder nahm an diesen Festlichkeiten teil, Männer, 
Frauen und Kinder. Jeder einzelne trug etwas dazu bei, indem 
er sang oder tanzte, und alle brachten Opfergaben, welche, ganz 
gleich, wie bescheiden sie sein mochten, mit äußerster Aufrich- 
tigkeit dargebracht wurden. 
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Während dieser Zeitspanne waren Altazar und Diandra stets 
beschäftigt, denn bei wirklich jedem dieser Feste war ihre An- 
wesenheit vonnöten. Die Menschen fühlten sich dadurch geseg- 
net, repräsentierten doch der Hohe König und die Königin ihre 
direkte Verbindung zu den Göttern und der höheren Energie- 
quelle. Den ganzen Monat hindurch reisten Altazar und Dian- 
dra und besuchten viele der abgelegeneren Dörfer der großen 
Insel Arnahem. Auch sie schliefen wenig und kamen in den 
schwebenden, friedlichen Seinszustand, den jeder hier erlebte. 
Dies war der Monat der Verbindung. 

Altazar und Diandra arbeiteten jetzt als Einheit. Selbst wenn 
sie durch ihre Pflichten getrennt wurden, blieben ihre Verbin- 
dung und die Einheit ihrer Bestimmung lebendig, und sie spür- 
ten keine Trennung. Sie hielten ständig telepathischen Kontakt. 
Es war so, als ob ein Teil Altazars in Diandra lebte und ein Teil 
Diandras in Altazar. Sie erreichten eine seelische Verbunden- 
heit, die vor diesem fernen Zeitalter und seitdem kaum je erfah- 
ren wurde. 

Altazar empfand eine Vollständigkeit, eine Vollendung auf 
der Ebene der Manifestation, die er zuvor nicht gekannt hatte. 
Es war so, als ob er und Diandra Teile desselben Puzzles 
besessen hätten. Beide brachten verschiedene Stärken, Schwä- 
chen und Wissensgebiete in ihren Bund ein. Zusammen ver- 
mochten sie das ganze Bild zusammenzusetzen. Er liebte sie 
wirklich zärtlich und war zutiefst dankbar, daß ihm diese be- 
sondere Frau zur Partnerin bestimmt war. „Ich glaube, die 
tiroße Quelle weiß genau, was sie tut, wenn sie unsere einzigar- 
tigen Lebensmuster und Schicksale erschafft“, überlegte er, 
„denn durch diese Frau bin ich wahrhaft gesegnet. Sie bestärkt 
mich, der zu sein, der ich bin,“ 

Eines Nachmittags schlenderten sie gemütlich durch einen 
«ler vielen Palastgärten. In diesem gab es einige sprudelnde 
Quellen, deren Wasser über die roten und schwarzen auf der 
Insel recht häufigen Vulkanfelsen stürzte und feine, nicht nur 
die Pflanzenwelt erfrischende Nebel versprühte. Die dichten, 
tiel hängenden Äste der schattigen Bäume bogen sich unter der 
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Last köstlicher Früchte. Ein Pfauenhahn trottete faul vor und 
zurück und entfaltete sein herrliches Schwanzfedernrad, um 
einige Pfauenhennen zu beeindrucken. Diandras Lieblingspa- 
pagei hockte in der Nähe und gab hin und wieder seine Kom- 
mentare zur Lage ab. 

Diandra streckte sich, löste sich aus Altazars Umarmung und 
schlenderte zu einem nahen Baum. Sie pflückte eine Traube 
rosafarbener Früchte, tauchte sie in die Quelle und kehrte zu 
Altazar zurück. Als sie ihm einige Früchte in den Mund ge- 
steckt hatte, staunte sie über die Fülle, die sie empfinden 
konnte. Seit sie vor einigen Jahren hierhergekommen war, hatte 
sie sich sehr verändert. Sie hatte eine neue Weichheit, eine neue 
Sanftheit entwickelt und spürte, daß sie ein zarter Glanz 
umgab. Wie sic wohl wußte, rührtc dies von Altazars Gegen- 
wart in ihrem Leben her. Sein starker männlicher Schutz er- 
möglichte ihr, viele Teile ihrer selbst zu offenbaren, die sie in 
ihrem früheren Leben in Atlantis nur oberflächlich berührt 
hatte, Auch in ihrem Innenleben hatten sich Dinge entwickelt. 
Sie öffnete sich neuen Energien und stand mit immer ferneren 
Universen in Verbindung. Auch dies war ein Geschenk ihres 
Bundes mit diesem außergewöhnlichen Manne. Ohne seine 
Ausgeglichenheit und seine Fähigkeit, ihre Energien zu erden, 
hätte sie sich nicht in die Bereiche vorgewagt, die sie jetzt 
regelmäßig besuchte. Sie kuschelte sich enger in seinen Arm, 
atmete tief von seiner Göttlichen Essenz und lächelte zufrieden. 

Altazar hatte sich cine Weile lang in seinen Gedanken verlo- 
ren. Plötzlich brach er das Schweigen. „Man hat mich aufgeru- 
fen, eine Reise zu machen; doch aus einem Grunde, den ich 
nicht kenne, fühlt mein Herz sich nicht wohl dabei. Das Konzil 
von Tana will, daß ich die entfernte Insel Rapan-Nui, einen 
unserer Vorposten, besuche und unausgeglichene Energien aus- 
gleiche, Schon oft habe ich ähnliche Missionen bereitwillig 
unternommen, doch etwas in mir ist diesmal nicht bereit zu 
gehen“, erklärte er. 

Diandra regte sich und versetzte sich in ihr Höheres Bewußt- 
sein. „Wann wollen sie, daß du gehst?“ fragte sie. 
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„Bald, in wenigen Tagen, sobald die Festlichkeiten beendet 
sind", antwortete er. 

„Was würde geschehen, wenn du dich weigertest?“ 

fragte Diandra. 
„Das weiß ich nicht. Ich habe ihren Wünschen immer ent- 
sprochen. Aufgrund meiner Stellung in der Hierarchie habe ich 
nicht das Recht, mich zu weigern. Doch irgend etwas macht 
mich besorgt.“ 

Diandra richtete ihr Bewußtsein auf diese Sache. Sie versetzte 
sich auf die ferne Insel Rapan-Nui. Sie sah die Unredlichkeit, 
die sich langsam in das Leben dort eingeschlichen hatte. Sie sah 
uuch, daß Altazar keine Schwierigkeit haben würde, diese 
Dinge zu bereinigen. Deshalb richtete sie ihre Aufmerksamkeit 
auf Arnahem. Plötzlich gefror ihre innere Sicht, und ein Strahl 
purpurnen Lichts drang in ihr Bewußtsein. Dieser Strahl sym- 
bolisierte die Höchste Autorität. Die Stimme des Ältesten der 
Bruderschaft der Sieben tönte in ihr. 

„Halt ein! Hier darfst du dich nicht einmischen! Du hast 
keine Erlaubnis, deine Sehergabe in dieser Angelegenheit einzu- 
setzen. Dir wird hiermit untersagt, diesen Prozeß zu beeinflus- 
sen. Sprich nicht mehr davon!“ befahl die Stimme. 

Diandra erstarrte. Irgend etwas von höchster Wichtigkeit 
würde geschehen, und sie durfte nicht hinschauen, ja noch nicht 
vinmal ihre Macht einsetzen, um es, wenn nötig, zu verhindern. 
Doch sie war weise genug, die Überlegenheit der Sieben zu 
respektieren. 

Altazar blickte in das betroffene Gesicht seiner Geliebten 
und glaubte, darin Trauer über seine bevorstehende Abreise zu 
lesen. Er nahm ihre Hand und sagte: „Diandra, ich weiß, daß 
ieh reisen muß, doch sorge dich bitte nicht. Ich habe diese 
Arbeit schon viele Male zuvor getan und werde bald zu dir 
zurückkehren.“ 

Tränen rannen über Diandras bekümmertes Gesicht. Sie zog 
ihn dicht an sich heran und murmelte: „Oh, mein edler Altazar, 
wisse, daß ich dich immer lieben werde. Ich werde immer an 
dich denken. In irgendeiner Form werde ich immer bei dir sein. 
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Bitte, vergiß mich nicht, und, was vie/ wichtiger ist, bitte vergiß 
niemals, wer du bist!“ 

„Wie sollte ich dich jemals vergessen, meine schöne Frau, 
hast du doch die Fülle in meinem Herzen geschaffen“, antwor- 
tete Altazar, während er überlegte »Was mag sie mit ‚vergiß 
niemals, wer du bist‘ meinen?« „Übrigens werde ich gar nicht 
lange fort sein.“ Er legte seinen Arm um sie und sagte: „Komm, 
wir wollen uns auf das heutige Fest vorbereiten.“ 


“rer 


So kam es, daß Altazar und Diandra viele Zeitalter lang ge- 
trennt wurden. (Oh, Altazar, wenn du doch Diandras Ermahnung 
hättest befolgen können! Dann wäre das Schicksal vielleicht gnä- 
diger zu dir gewesen.) 

Dies hörte ich mit eigenen Ohren in dem lieblichen Garten an 
jenem lang vergangenen Tag. 
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KAPITEL VIER: 
DAS MUTTER-EI 


E. war Nacht auf dem lemurischen Kontinent, eine dunkle 
Nacht, in der schwarze Wolkenfetzen über eine bernsteinfar- 
bene Mondsichel rasten. Der Ruf war ausgegangen — ein 
Aufruf höchster Dringlichkeit! Die Hohenpriester eilten rasch 
herbei, die Roben wegen des starken Windes eng um sich 
geschlungen. Sie betraten einer nach dem anderen den Tempel 
der Morgendämmerung, denn sie wußten, daß der Ruf zu einer 
so späten Stunde von äußerster Wichtigkeit sein mußte. 

Das Konzil von Tana versammelte sich im hohen Turmzim- 
mer. Die Mitglieder setzten sich auf ihre gewohnten Plätze um 
den massiven runden Tisch herum, der aus einem einzigen 
schwarzen Vulkanstein gehauen und auf Hochglanz poliert 
worden war. Ja, fast alle waren anwesend: dreizehn Sitze waren 
besetzt, drei jedoch leer. 

Der tiefe Klang eines Gongs erfüllte den Turm mit seinen 
Schwingungen. Og-Mora wartete, bis der Nachhall völlig ver- 
klungen war. Ja, Og-Mora warimmer noch der Älteste, obwohl 
er seit Tausenden von Jahren in dieser Eigenschaft gedient hatte 
und seine Kräfte nun doch zu schwinden begannen. Sein Haar 
war schneeweiß, das Gesicht eine Landschaft aus tiefen Falten 
und seine einstmals stolze Haltung gebeugt; doch in seinen jetzt 
eingesunkenen Augen glühte noch immer jener durchdringende 
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feurige Glanz. Es gab keinen Zweifel, er besaß immer noch viel 
Macht und Autorität; sein Wille hielt den alternden Körper 
irgendwie zusammen. Og-Mora fühlte sich getrieben, alles bis 
zum Ende mitanzusehen, und heute nacht würde er dem Konzil 
verkünden, daß das Ende bald bevorstände, das hieß, wenn ihm 
überhaupt noch soviel Zeit blieb, alles vor der nahenden Kata- 
strophe zu erklären. Sie konnte weder verwandelt noch abge- 
wendet werden, dessen war er sich sicher. Er hatte alles ver- 
sucht. 

Jetzt mußten die anderen bemerkt haben, daß drei vonihnen 
fehlten. Altazars Abwesenheit war leicht zu erklären. Sie alle 
wußten, daß er im Auftrag des Rates nach Rapan-Nui gesandt 
worden war, Og-Mora lächelte innerlich, wenn er an Altazar 
dachte. Er war immer sein Favorit gewesen, der, auf den er 
gewartet hatte, um ihm die Nachfolge anzuvertrauen. Welche 
Ironie, daß jetzt, wo Altazar wirklich vorbereitet war, alles zu 
Ende ging. Die Atlanterin, die er geheiratet hatte, hatte seine 
Entwicklung sicher beschleunigt. Ja, Altazar war sein gehei- 
mes Experiment gewesen, der erste, der heimlich in die atlanti- 
schen Tempel gesandt worden war, der erste, der jemanden aus 
der anderen Zivilisation geheiratet hatte, die so verschieden von 
seiner eigenen war. Er wäre ein guter Herrscher für Lemurien 
geworden, seine eigene blühende Insel Arnahem war der Beweis 
dafür. Wenigstens hatte er, Og-Mora, es geschafft, Altazar vor 
der kommenden Zerstörung zu bewahren. Es war sein geheimer 
Plan gewesen, ihn aus der Gefahrenzone zu schicken. Deshalb 
würde die beste Frucht der lemurischen Zivilisation lebendig 
auf dieser Erde bleiben, um weiterzumachen. Og-Mora bedau- 
erte, die Atlanterin nicht auch retten zu können, doch wenn er 
sie zusammen mit ihrem Mann fortgeschickt hätte, hätte sich 
sicherlich Mißtrauen geregt. Da er ihr Volk kannte, glaubte er, 
daß sie es wahrscheinlich schaffen würde, nach Atlantis zurück- 
zukehren, ohne groß zu leiden. 

Og-Mora wandte seine Gedanken den anderen beiden Män- 
nern zu, die heute nacht fehlten. Zuerst einmal war da der 
unschuldige Dummkopf Seplik. Er sah Sepliks breites, wildes 
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Gesicht mit den bebenden Nasenflügeln vor sich. Seplik 
stammte von einer der fernen vorgelagerten Inseln und war der 
erste von dort, der dem Konzil angehörte. Auf jenen Inseln 
lebten wildere Völker, die viele Feinheiten, die man auf dem 
Festland lernte, nicht mitbekommen hatten. Der unwissende 
Seplik würde später als „Der Mann, der das Feuerherz löschte“ 
bekannt werden. Doch würde überhaupt irgend jemand überle- 
ben und Erinnerungen haben? 

Og-Mora saß gedankenverloren da. Die Ratsversammlung 
wartete geduldig und stimmte sich auf diese Gedanken ein. Als 
er an den dritten, heute fehlenden Mann dachte, durchfuhr ihn 
der stechende Schmerz der Trauer. Bog-Lor, ja, es war Bog- 
Lor. Er war der Same der Verdorbenheit, derjenige unter ihnen 
mit dem tödlichen Schwachpunkt, Bog-Lor, den nur er selbst 
übertraf und der Hunderte von Jahren darauf gewartet hatte, 
ihn zu stürzen, der arme Bog-Lor, der die Macht über alles 
liebte. Er hatte sich nach ihr gesehnt und sie so lange zu seinen 
Gunsten beeinflußt, bis sie ihn letztlich übernommen und ver- 
schlungen hatte. Während er seine verrückte Magie im Verbor- 
genen entwickelte, trübte sich allmählich seine Weisheit, und 
sein Urteil wurde immer verzerrter. Er sehnte sich nicht nur 
nach der Herrschaft über Lemurien, sondern hegte geheime 
Kriegspläne gegen Atlantis, welches er verabscheute. Lange 
hatte er den Altantern ihre überlegene Technologie geneidet 
und erinnerte sich mit Bitterkeit an deren Priester und Wissen- 
schaftler, die Schöpfer, die sich geweigert hatten, ihre kostbaren 
Geheimnisse mit ihm zu teilen. 

So hatte Bog-Lor gegrübelt und Pläne geschmiedet. Gegen 
Og-Moras unbeugsame Willenskraft kam er nicht an. Mit nor- 
malen Mitteln konnte er ihn nicht stürzen. Deshalb brauchte er 
einen Plan. Bog-Lor war einer der wenigen, die von der Existenz 
«les Mutter-Eis wußten, welches alles Leben in Lemurien im 
Gleichgewicht hielt. Er wußte ebenfalls, daß das Mutter-Ei 
irgendwo im Herzen des riesigen Vulkans Karak-oa, des heili- 
gen Berges Lemuriens, verborgen war. Also heckte er einen 
Pkın aus, eine großangelegte Erpressung, bei der er sich nicht 
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scheute, die Existenz Lemuriens selbst aufs Spiel zu setzen. Er 
sah einfach keine Möglichkeit, Og-Mora anders zu besiegen. 
Dieser verschlagene Alte würde seine Macht erst dann abgeben, 
wenn das Überleben aller davon abhinge. 

Bog-Lor zog sich viele Monate lang in die Einsamkeit zurück, 
um die Energien des Mutter-Eis anzupeilen, und schließlich 
spürte er sie auf. Es erschien ihm in seiner Stille — schwach zu- 
erst, wie durch einen Schleier — ein rötlicher Schimmer in den 
Nebeln der Zeit. Er steigerte seine Konzentration, bis es sich 
langsam seiner Vision offenbarte. Nach Monaten, in denen er 
sich ausschließlich auf die Verbindung mit dem Mutter-Ei aus- 
gerichtet hatte, konnte er das Bild klar erfassen. Das Mutter-Ei 
war ein leuchtendes, rubinrotes, ungefähr fünfeinhalb Zentime- 
ter langes Kristallei, Sein Inneres durchliefen Risse, die das 
Licht brachen und so intensive Strahlen aussandten. Bald da- 
nach konnte er dessen Ruheort in einer kleinen Höhle tief im 
Krater des Karak-oa ausmachen. 

Bog Lor brauchte eine Bestätigung für diese Wahrnehmung, 
um seine Verschwörung gegen Og-Mora in Gang setzen zu 
können. Daher brachte er Seplik ins Spiel. Seplik war einfach, 
aber auch ehrgeizig. Er betete Bog-Lor, der ihn mit Vorführun- 
gen seiner Magie beeindruckt hatte, geradezu an und bat ihn 
unablässig, ihn als Lehrling anzunehmen, damit auch er Men- 
schen beeinflussen konnte. So betrat Sepiik die Bühne. (Hat es 
Je Zeiten gegeben, in der Macht nicht verdorben hätte?) Bog-Lor 
eröffnete Seplik, daß er ihn wohl als Schüler annehmen würde. 
Zuerst müsse er sich allerdings einer Prüfung unterziehen, um 
seine Bereitwilligkeit zu beweisen. Um diese Einweihung zu 
erhalten, sollte er tief in den Krater des Karak-oa klettern, eine 
bestimmte Höhle betreten und einen rotglühenden Stein be- 
trachten. Dann sollte er zu Bog-Lor zurückkehren, der am 
Rande des Vulkans auf seine Rückkehr warten würde. 

Eifrig nahm Seplik diese Aufgabe an und machte sich aufge- 
regt auf den Weg. Aus dem Krater des Vulkans drangen Rauch- 
wolken. Qualm erfüllte die Luft, und diese Luft verbrannte 
seine Haut und versengte seine Nasenflügel bei jedem Atemzug. 
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(Wir haben hier schon gesagt, daß Seplik ein einfacher Mensch 
war, doch war er auch stark und mutig und gab nicht auf.) 

Nach vielen Mühsalen erreichte Seplik schließlich das Herz 
des Kraters. Das Blubbern der geschmolzenen Lava erfüllte den 
Raum. Die Luft war voll brennender Asche, deren Funken sich 
oltmals an Seplik entzündeten und seine Kleider und Haare in 
Brand setzten. Er schrie auf vor Schmerz, schlug das Feuer aus 
und machte weiter. Dieser Seplik entstammte einer so zähen 
Rasse, daß er nie daran gedacht hätte, die Prüfung aufzugeben. 

Plötzlich erspähte Seplik den Eingang der Höhle, Er lag 
penau an der Stelle, die ihm Bog-Lor beschrieben hatte. Aufge- 
regt, doch mit wachsender Erleichterung, betrat er den verbote- 
nen Gang. Augenblicklich umgab ihn die durchdringendste 
Hinsternis, die er je erlebt hatte, Langsam vermochte er, ein 
leuchtendrotes Licht auszumachen, das hinten aus der Höhle 
schimmerte. Vorsichtig tastete er sich näher und näher heran. 
Dann sah er es. Es ruhte in einem schwarzen Steinbecken. Rote 
l.ichtstrahlen gingen von ihm aus und drangen in alle Richtun- 
gen. Das Mutter-Ei war ein oval geformter Kristall, in dessen 
Tiefe Lebensblut strömte. 

Sceplik erstarrt, Er konnte sich weder bewegen noch atmen. 
lr stand einfach da und beobachtete das Pulsieren der Lebens- 
kraft in diesem Ei. Die Schwingung des Pulsierens jagte gleich 
vinem Herzschlag durch seinen Körper und brauste in seinen 
Sinnen. Er begann außerordentlich unruhig zu werden — war 
es wegen der Hitze oder wegen des Mangels an Luft? Das 
Geräusch wurde immer lauter, bis es durch sein ganzes Sein 
brüllte. Seplik rannte zu dem eiförmigen Kristall — licf zu ihm, 
um ihn zu berühren oder aufzuheben oder ... wir werden es nie 
erlahren. Doch als seine Finger ihn berührten, fühlte Seplik 
erschrocken, daß er weich, so weich wie Gelatine war. Einer 
seiner rauhen Finger durchbohrte die äußere Schutzhaut des 
Mutter-Eis, und eine rote durchsichtige Flüssigkeit, eine furcht- 
bar leuchtende Flüssigkeit, begann langsam aus dem Loch zu 
rinnen. 

Seplik schrie auf in höchster Angst. Sein Schrei wurde von 
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einem furchterregenden Schmerzgeheul erstickt, einem don- 
nernden Gebrüll aus dem Herzen des Vulkans. Seplik, dessen 
Augen vor Furcht gefroren, floh aus der Höhle, stürzte sich in 
den nächsten Teich flüssiger Lava und versank spurlos. 

Zur selben Zeit saß der alte Bog-Lor in tiefer Meditation am 
Kraterrand des Vulkans und konzentrierte sich auf das Mutter- 
Ei. Dann sah er es. Er sah die Entweihung. Er sah, wie das 
Lebensblut aller versickerte. Er sah, wie es langsam aus dem 
wundersamen Kristall tropfte, und in diesem Augenblick wußte 
er. In diesem einen Augenblick des Erkennens alterte er um 
viele tausend Jahre. Alsnurnoch wenig Fleisch von dem Skelett 
seines Körpers übriggeblieben war, schleppte sich Bog-Lor mit 
letzter Kraft an den Kraterrand und warf sich in die lodernden 
Flammen. 
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So endeten Seplik und Bog-Lor. Du möchtest vielleicht wissen, 
was aus ihnen geworden ist. Würde es ihnen nach einer solch 
zerstörerischen Tat gestattet werden, jemals zur Erde zurückzu- 
kehren? Um deine Neugier zu befriedigen, will ich es dir sogen — 
denn ich habe gesehen, wie sich alles von Anfang an entwickelte. 
Ich will alles offenbaren, um endlich vergessen zu können. 

Im Augenblick der Entheiligung erkannte Bog-Lor seinen tiefen 
Irrtum und büßte lange Zeit dafür. Er ist heute unter uns. Frage 
mich nicht, wer er ist und wo er ist. Das mußt du selbst heraus- 
finden. 

Was den armen Seplik betrifft ... erinnere dich bitte, daß er 
zwar das Instrument eines furchtbaren Verbrechens war, doch 
selbst aus Unschuld und Unwissenheit heraus handelte. Erist viele 
Male schon zurückgekehrt und hat letztlich die Weisheit ent- 
wickelt, nach der er so lange trachtete. Heute ist Seplik einer 
unserer treuesten Diener. 
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KAPITEL FÜNF: 
DER TRAUM 


I: derselben Nacht schlief Og-Mora unruhig; sein Unter- 
bewußtsein fand keinen Frieden. Schließlich begann er zu träu- 
men. Er sah sich selbst an den Anfang zurück versetzt, als Zeuge 
der Erschaffung des Mutterlandes von Lemurien. 

Eine schöne junge Frau erschien. Sie kam durch die Luft auf 
ıhn zu. Sie trug etwas Kostbares, in Tücher gewickelt. Zuerst 
hielt Og-Mora es für ein Baby, doch das war es nicht. Die Frau 
näherte sich langsam einem Steinmal, in dessen Kuppe ein 
weiches rundes Becken gehauen war. Ein Bett aus schwarzem 
Sand kleidete das Becken aus. Die Frau hielt vor dem Becken 
inne, hob das Bündel gen Himmel und bot es der Sonne dar. Sie 
sprach einige Gebete in einer alten Sprache, die Og-Mora, trotz 
seines hohen Alters, nicht verstehen konnte. (Ich will dir sagen, 
‚daß die Frau in der Samensprache dieses Planeten redete, die 
immer nur einige wenige kennen.) 

Dann legte sie ihr Bündel ganz vorsichtig in die Mitte des 
Beckens. Als sie die Tücher aufschlug, rannen ihr Tränen die 
Wangen binab. In ihrem Weinen lag die Pein aller Mütter, die 
ihr erstes Kind gebären. Und da war es, da war es aufgedeckt 
und lag stil] in dem dunklen Becken. Og-Mora sah das Mutter- 
Ei! 
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Die Zeit stand still oder existierte gar nicht. Die Sonne 
brannte vom Himmel herab. Das Weinen der Frau verstärkte 
sich, sie hob ihre Arme der Sonne entgegen und intonierte 
immer wieder ihre alten Gebete. Die Sonne stand jetzt in der 
vollen Leuchtkraft ihres höchsten Standes direkt über ihr. 
Plötzlich schickte sie einen blendenden Lichtstrahl hinunter zur 
Erde, immer näher, bis er schließlich das stille Ei im Becken 
erreichte. Ein Donnerschlag zerriß die Stille genau in dem 
Augenblick, in dem der Strahl das Ei durchdrang. Die Frau ließ 
ihre Arme sinken und weinte nicht mehr. Das Ei, das wunder- 
same Ei begann rot zu glühen, begann Lebenskraft auszustrah- 
len. Og-Mora konnte alles klar erkennen. Er sah, wie das Ein- 
dringen der Sonne die Risse, die rubinrote Lichtbrechungen 
aussandten, im kristallenen Leib des Mutter-Eis verursacht 
hatte. 

Og-Mora beobachtete verzaubert, wie auf Befehl der jungen 
Frau bald darauf unten am Steinmal eine kleine Öffnung er- 
schien. Sie kroch hinein, und die Öffnung schloß sich hinter ihr. 

Der Himmel verdunkelte sich rasch und füllte sich mit 
Schutt, Felsen, Asche und Rauch machten die beißende Luft 
undurchdringlich. Dann konnte Og-Mora eine Weile lang 
außer Schwärze nichts erkennen. Als sich die Atmosphäre 
schließlich klärte, stand an Stelle des Steinmals Lemuriensalter 
Berg, der herrliche Vulkan Karak-oa. 

Og-Mora erwachte zitternd und schweißbedeckt. Das Ge- 
schaute hatte ihn zutiefst berührt. Er stand auf und spritzte sich 
kaltes Wasser ins Gesicht. Er versuchte zu beten. Mit sorgen- 
vollen Schritten ging er auf und ab. Schließlich gelang es ihm, 
sich zu beruhigen. Dann hörte er eine tiefe Stimme in seinem 
Innern, die ihm sagte, er müsse wieder schlafen, es gebe noch 
mehr zu lernen. 

Og-Mora legte sich nieder und fiel augenblicklich wieder in 
tiefen Schlaf. Diesmal fand er sich in einer kleinen Höhle im 
Herzen des Vulkans wieder. Er brauchte eine gewisse Zeit, bis 
sich seine Augen so an die Dunkelheit gewöhnt hatten, daß er 
erkennen konnte, wie ein großer Felsblock von dem, wie es 
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schien, selben Steinmal weggerollt wurde, das er vor so langer 
Zeit gesehen hatte. In der Öffnung erschien die Gestalt einer 
kleinen, unsagbar alten Frau. Bei ihrem Anblick erschrak Og- 
Mora. Obwohl er selbst seit einigen tausend Jahren lebte, hatte 
er noch niemanden gesehen, der so alt war. Sie schien keine 
Knochen, keine Substanz mehr an sich zu haben, und dennoch 
stand sie vor ihm. Ihre Augen waren von tiefem Schmerz und 
großer Weisheit erfüllt. Sie blickte ihn durchdringend an. Og- 
Mora spürte die schwere Last ihres Wissens. 

Schließlich sprach sie. „Og-Mora“, flüsterte sie schwach, „ich 
bin Ma-Ah. Ich bin die Mutter aller Dinge. Ich wurde von 
Anfang an hierher gesandt. Ich zeugte das Mutter-Ei, welches 
das Mutterland zeugte, welches alle Wesen, die auf ihm leben 
und die jemals hier existierten, gezeugt hat.“ Tränen strömten 
über ihr faltiges Gesicht, während sie sprach. „Og-Mora, ich bin 
hier, um dir zu sagen, daß die Zeit Lemuriens zu Ende geht. 
Unser Mutter-Ei ist durchbohrt worden, und seine Lebenskraft 
zerrinnt.“ 

Dann sah Og-Mora die Ereignisse, die sich an diesem Tage im 
Vulkan abgespielt hatten. Er schaute die verzweifelten Ränke 
Bog-Lors und seinen und Sepliks Untergang. Zuletzt wurde 
ihm gestattet, das Mutter-Ei zu schen. Schaudernd beobachtete 
er den Strom leuchtendroter Flüssigkeit, der langsam aus ihm 
heraustropfte. 

„Nein“, rief er, „nein!“ Er schüttelte sein Haupt in wildem 
Unglauben. „Es muß eine Möglichkeit geben, dies zu verhin- 
dern!“ 

„Nein, du Weiser, es gibt keine“, sprach Ma-Ah in einem Ton 
mitleidvoller Endgültigkeit. 

„Wieviel Zeit bleibt uns noch?“ fragte Og-Mora leise. 

„Höchstens noch acht Tage. Es ist zu Ende. Es wurde be- 
schlossen, daß Lemurien nicht mehr sein soll. Akzeptiere das, 
denn es ist die Wahrheit.“ Ma-Ahs Augen schauten müde und 
hoffnungslos. Plötzlich erschien sie noch zerbrechlicher und 
verlorener, wie sie so klein und einsam in der Dunkelheit stand. 
„Bitte geh und warne dein Volk. Einige können vielleicht ent- 
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kommen. Og-Mora, ich sage dir, Lemurien ist verdammt! Geh 
in Frieden und erfülle deine letzte Pflicht.“ 

Sie verblaßte immer mehr, bis nur noch die Andeutung eines 
Schattens übrigblieb. Dann gab es nur noch wehmütige Erinne- 
rung. Og-Mora blieb allein zurück. Nie war er einsamer gewe- 
sen als mit dieser schweren Last der Verantwortung. 

Und so nahte dem Mutterland das Ende. 


KAPITEL SECHS: _ 
DIE KRISTALLHÖHLE 


Nen Der Schrei durchdrangdie Stille in Og-Moras Zim- 
mer. Der Schrei, sein eigener furchtbarer Schrei hatte ihn ge- 
weckt. Og-Mora saß blaß und zitternd in seinem Bett. Eine 
ciskalte Angst griff nach seinem Innern. Nein, er hatte keine 
Zweifel, er brauchte keinen Beweis. Er war absolut sicher, daß 
diese Träume die Wahrheit sprachen. 

„Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?“ grübelte er. „Ich 
muß einen Plan schmieden. Irgend etwas muß man doch dage- 
gen tun können! Wem darf ich diese Geschichte erzählen? 
Niemandem, denn die Nachricht wird durchsickern, und dann 
gibt es eine furchtbare, eine schreckliche Panik.“ Er dachte mit 
einem plötzlichen Schmerz des Bedauerns an seinen über alles 
geliebten Altazar. „Ich werde einen von uns retten, wenn ich 
schon nicht alle retten kann, und das wird er sein.“ Daher faßte 
er den Entschluß, Altazar nach Rapan-Nui zu schicken, und 
setzte am nächsten Morgen zuallererst diese Entscheidung in 
die Tat um. 

Dann ging Og-Mora allein zu dem verstecktesten aller Orte, 
dem geheimen Turm im Tempel der Morgendämmerung. Lang- 
sam kletterte er die alte Wendeltreppe empor und schloß die 
Tür zum Turmzimmer auf, wobei der Schlüssel in seiner alten, 
knorrigen Hand zitterte. 
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Im Inneren des Zimmers war es dunkel, und er entfernte die 
Abdeckung, die die Öffnung zum Himmel verschloß. Ein Strahl 
hellen Lichts blitzte aus dem riesigen Kristall im Zentrum des 
Raums. Dieser Kristall war ein Geheimnis, welches er mit 
niemandem geteilt hatte. Der erste Alte von Atlantis hatte ihn 
vor langer Zeit Lemurien zum Geschenk gemacht. Erdurftenur 
in äußerst ernsten Angelegenheiten gebraucht werden, denn er 
hatte die Macht, über das magnetische Gitter eine direkte Ver- 
bindung zu den Neun herzustellen. Jetzt war seine Zeit ge- 
kommen, 

Og-Mora richtete sich auf, indem er die unsichtbare goldene 
Schnur straffte, die oben aus seinem Kopf ragte. Ererhob sich 
auf die Ebene seines Höheren Bewußtseins und hielt die Hände 
über den Kristall. Er berührte ihn nicht physisch, sondern ließ 
ihrer beider Energiefelder miteinander verschmelzen. Dann 
strich er mit den Händen die Luft, die den Kristall umgab. 
Während sich diese unter seinen Händen langsam erwärmte 
und schließlich heiß wurde, spürte Og-Mora, daß die Macht des 
Kristalls aktiviert war. Dann sprach er das Wort, das Wort, das 
ihm überliefert worden war und das man nur einmal sprechen 
mußte. Er starrte in den Kristall und konzentrierte sein ganzes 
Sein hinein. So betrat er ihn. 

Og-Mora fand sich in einer Höhle wieder, Diese Höhle war 
voller durchsichtiger Kristalle, die ein sanftes weißes Licht 
ausstrahlten. Prismen tanzten von einem Kristall zum anderen. 
Auf dem Boden befand sich ein großer achtzackiger, in Gold 
und Lapislazuli gefaßter Stern. Über dem Zentrum des Sterns 
schwebte, ungefähr einen Meter über dem Boden, eine große 
Kugel aus klarem Quarz, in der spiralige Sternwolken tanzten. 

Og-Mora ging auf die Kugel zu und hob seine Hände in der 
alten Form des Grußes. Als er nur noch einen knappen halben 
Meter entfernt war, hielt er inne, denn er spürte Energie, die in 
seine Handflächen strömte. In diesem Augenblick fühlte er die 
Gegenwart der anderen. Er blickte sich um und sah neun in 
weiße Gewänder gekleidete Gestalten. Acht standen je an 
einem Strahl des Sterns. Er bemerkte, daß sie silberne Schärpen 


42 


um ihre Hüften trugen, in die je neun Knoten geknüpft waren. 
U-Mora konnte ihre Gesichter nicht deutlich erkennen noch 
kunnte er ausmachen, ob sie männlichen oder weiblichen Ge- 
«hlechts waren. Der neunte stand ihm gegenüber auf der 
anderen Seite der Quarzkugel. Diese Gestalt hatte ihre Hände 
erhoben und wandte ihm die Handflächen zu. Og-Mora er- 
kannte zu seinem Erstaunen, daß an jeder Hand nur vier Finger 
wuchsen! ; 3 
„Ach“, dachte er, „die Legende über die Vierfingrigen ist 
also wahr.“ (Die Einsiedlerin kann dir die Legende an diesem 
Punkte der Geschichte noch nicht enthüllen, doch einige von euch 
mögen ihre eigenen Erinnerungen haben.) ; 3 
Og-Mora sah außerdem, daß das Wesen vor ihm einen sehr 
schmalen Gürtel aus purem Gold trug, den das Gewicht von elf 
Knoten nach unten zog! b 
Der Alte von Lemurien stand ganz ruhig, seine Hände immer 
noch der Kugel entgegengestreckt. In seinen Gedanken formu- 
lierte er die Bitte. „Die Zerstörung unseres Mutterlandes steht 
nahe bevor. Unser Mutter-Ei ist tödlich verwundet. Uns bleibt 
nur noch wenig Zeit. Könnt ihr uns nicht retten?“ Frei flossen 
scine Gefühle, und dann herrschte wieder Stille. Og-Mora war 
erschöpft, doch empfand er Frieden. Ein Gefühl der Einheit 
und der Zeitlosigkeit erfüllte die Höhle. k 
Die Antwort erreichte ihn durch sein höheres Bewußtsein. 
„Eine Kugel kreist zurück zum Orte ihres Ursprungs. Der 
Kreislauf vollendet vollkommen seine Bestimmung. Jeder An- 
lung trägt den Samen seiner Vollendung bereits in sich, Alles, 
was sich in dieser Welt manifestiert, wird diese Welt eines Tages 
wieder verlassen. Wenn Trennung von der Einheit existiert, 
werden alle immer wieder in die Einheit zurückkehren. Jetzt 
soll sich Lemurien auflösen. Seine Höhere Bestimmung ist 
erfüllt. Nichts kann getan werden, um seine Lebensspanne zu 
verlängern, denn das wäre wider das Gesetz. Wisse, Og-Mora, 
daß sich das Schicksal des Mütterlands erfüllt hat. Geh und 
erlebe das Ende des Kreislaufs.“ 
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Og-Mora war still. Jetzt verstand er vollkommen. Er neigte 
dankbar sein Haupt und schloß die Augen. Als er sie langsam 
wieder öffnete, befand er sich wieder im Turmzimmer. Der 
riesige Kristall war verschwunden. Er war zu der Quelle zurück- 
gekehrt, aus der er gekommen war. 

Armer Og-Mora, er wußte, er verstand, und doch fühlte er 
tiefe Trauer. Der alte Mann bedeckte sorgfältig die Öffnung vor 
dem Himmel und verschloß sanft die Tür, wissend, daß er nie 
wieder hierher zurückkehren würde. 

Als er unten angekommen war, bemerkte er, daß es Abend 
war. Irgendwie waren sieben Tage verstrichen. Daher rief er die 
Ratsversammlung von Tana zu ihrer letzten Dringlichkeits- 
sitzung zusammen. 


KAPITEL SIEBEN: 
DER AUFSTIEG 


A, Og-Mora vor der Ratsversammlung von Tana stand, 
löste er sich von seinen Erinnerungen und ließ seine Augen, jene 
alten Augen, die so viel gesehen hatten, um den Tisch schwei- 
fen. Er schaute jedem Anwesenden tief in die Augen. Hier und 
dort glänzten Tränen in den Blicken, die den seinen mutig 
standhielten. 

„Also wissen es bereits einige. Sie mußten sich ja nur auf 
meine Gedanken einstimmen. Die ganze Geschichte ist dort 
verzeichnet“, überlegte Og-Mora. 

„Ich rufe die Ratsversammlung von Tana zur Ordnung“, 
sprach er mit größter Autorität. „Dies wird unsere letzte Sit- 
zung sein. Ich habe euch einberufen, um euch mitzuteilen, daß 
die Stunde der Vollendung für Lemurien angebrochen ist.“ 
Dann erzählte er ihnen seine beiden Träume. Die Ratsver- 
sammlung saß ganz still, ernst und überwältigt von dem Wis- 
sen, welches sie erhielt. 

„Wir wollen uns darauf vorbereiten, zu den Orten unseres 
Ursprungs in fernen Universen zurückzukehren. Jetzt wollen 
wir aufstehen, einander an den Händen fassen und die Einheit 
erleben.“ 

Sie standen auf und hielten einander an den Händen. Einigen 
liefen Tränen über die Wangen, anderen stand rauher Mut ins 
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Gesicht geschrieben. Einige wenige mußten eine furchtbare 
Angst in sich überwinden, in der sie am liebsten laut schreiend 
in Panik hinausgeeilt wären. Doch sie standen, und in dem 
Stehen spürten sie ihr Einssein. Sie fühlten, wie ihr Sein an den 
goldenen Schnüren herausgehoben wurde, immer weiter, bis 
ihre physischen Körper so leicht geworden waren, daß sie den 
Boden verließen. Immer noch standen sie — jetzt in der Luft — 
hielten einander an den Händen und waren eins. 

Als sie immer höher stiegen, explodierte ein krachender, 
brüllender Donner. Zahllose Explosionen folgten, und die 
Spitze des Tempels stürzte ein. Als sie aufstiegen, sahen sie die 
Feuer, den Rauch und die neu geschaffenen Vulkane, die 
Ströme feurig roter Lava ausspieen. Sie sahen die Risse in der 
Erde; sie hörten die panischen Schreie der Menschen, die ver- 
wirrten Tiere. Das Chaos der Zerstörung spuckte seinen Zorn 
in alle Richtungen, bis zuletzt ... alles still war. 

Dann tat Lemurien, das Mutterland, das in kleine Teilchen 
zerbrochen war, seinen letzten schwachen Seufzer und sank 
sanft in die Wellen des wartenden Ozeans. 


en EEN 


So ereilte den großen Kontinent Lemurien sein Ende. Ich beob- 
achtete alles hoch oben von meinem Aussichtspunkt. Niemals 
wieder will ich einen so schrecklichen Augenblick erleben. Doch 
ich habe es gesehen, und, was viel schlimmer isı, es hat sich viele 
Male in der langen Geschichte des Planeten Erde wiederholt. 
Kannst du jetzt meine tiefe Müdigkeit verstehen? 
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KAPITEL ACHT: 
DIE INSEL 


Te Meilen weit entfernt senkte sich ein ruhiger Som- 
merabend über die einsame Insel Rapan-Nui. Altazar ruhte sich 
in seiner strohgedeckten Steinhütte aus. Er stand in der Tür und 
beobachtete, wie die Sonne hinter dem endlosen Horizont des 
Meeres versank und die wogenden Wasser rot und orange 
einfärbte. Monolithische Steinfiguren, die Wächter der Insel, 
hoben sich dunkel gegen den strahlenden Sonnenuntergangab. 

Rapan-Nui war ein einsamer lemurischer Vorposten,doch es 
diente trotz seiner Abgelegenheit als wichtiges rituelles Zen- 
trum. Eine besondere Kaste der Priesterschaft lebte und wirkte 
hier in der Einsamkeit, eine Tatsache, die vor der Mehrzahl der 
lemurischen Bevölkerung geheimgehalten wurde. Es gab nur 
wenige Tempel; die meisten Rituale wurden draußen im Freien 
vor den Steinwächtern abgehalten. (/mmer, wenn es einen äuße- 
ren Kraftort gibt, existiert irgendwo ein entsprechender innerer 
Ort. Wenn ich gefragt werde, welchen der beiden Orte ich für 
wichtiger halte, gebe ich gewöhnlich dem verborgenen Platz den 
Vorzug. Denn während die äußeren Orte Sitz der Politik und der 
offenen Verwaltung der Macht sind, können die inneren frei auf 
der reinen Ebene des Geistes arbeiten und tiefen Einfluß auf 
‚Angelegenheiten nehmen, die Tausende von Meilen entfernt, ja, 
sogar auf der anderen Seite des Planeten stattfinden. Solch ein 
Ort war Rapan-Nui.) 
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Die Priesterschaft hier beschäftigte sich mit der Heilkunst, 
wobei sie ihr hochentwickeltes Wissen um Pflanzen-und Blüten- 
essenzen heilerisch einsetzte. Diese Substanzen wurden vor- 
beugend angewandt, um Unausgeglichenheiten in einem Sta- 
dium zu korrigieren, in dem sie sich noch nicht zu Krankheiten 
entwickelt hatten. Auch in Lemurien war diese Art der Heil- 
kunst nicht nur bekannt, sondern wurde auch ausgeübt. 

Die Priester arbeiteten auch am Kontakt mit bestimmten 
Sternenergien. Man muß bedenken, daß Rapan-Nui wegen sei- 
ner außergewöhnlichen Einsamkeit dafür besonders geeignet 
war. Die Menschen dort waren mit der unermeßlichen Weite 
des Himmels vertrauter als mit dem Rest der Welt. Deshalb 
konnten sie starke Verbindungen zu außerirdischen Dimensio- 
nen aufrechterhalten. Die Steinwächter dienten hierbei als Lei- 
tungen und Schutzschilde vor negativen Energiemustern. Sie 
schufen ein Kraftfeld konzentrierter Energie auf der Insel, wel- 
ches dann als eine Art Himmelsspiegel genutzt werden konnte. 
(Der wirkliche Name von Rapan-Nui darf heute nicht mehr ausge- 
sprochen werden. Seine starke Zauberkraft beschreibt die wahre 
Bestimmung der Insel, und die darf ich jetzt noch nicht enthüllen. 
Ich sage hier nur soviel, daß Rapan-Nui auch als „Das zum 
Himmel gewandte Auge“ bekannt war. Vielleicht wirst du sein 
Geheimnis selbst entdecken.) 

Altazar war hergeschickt worden, um unredliche Einflüsse, 
die in die Tempelhierarchie eingesickert waren, wieder in die 
richtigen Bahnen zu lenken. Seine Arbeit war nicht schwer 
gewesen. Er verfügte über eine klare Vision, die er zum Teil 
seinem geheimen atlantischen Training verdankte, und konnte 
die Wahren von den Unredlichen unterscheiden, indem er ihnen 
einfach in die Augen blickte. Vier Tage dauerte es, bis die 
verdorbenen Energien völlig umstrukturiert waren. Altazar 
verabreichte den Betroffenen verschiedene Blütenessenzen, 
welche die eigene Priesterschaft zusammengestellt hatte, und 
behandelte sie mit ausgewählten Kristallen (eine Fähigkeit, die 
er ebenfalls in Atlantis verfeinert hatie.) Die Blüten bewirkten, 
daß die unausgeglichenen Energien ausgespült wurden; die Kri- 
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stalle aktivierten zu schwache Energiezentren und neutralisier- 
ten zu starke. 

Heute abend hatte er die viertägige Kur beendet, die Geheil- 
ten wurden entlassen und konnten ihr gewohntes Leben wieder 
aufnehmen. Sie waren wirklich wieder gesund, und Altazar war 
zuversichtlich, daß sie in Zukunft keine Probleme mehr berei- 
ten würden. 

Dies also war seine letzte Nacht auf der Insel. Morgen würde 
er nach Arnahem zurückkehren. Er wünschte, Diandra hätte 
ihn auf dieser Reise begleitet. Dieser geheime Vorposten hätte 
sie begeistert, doch war ihm nicht erlaubt worden, ihr die 
wirkliche Funktion der Insel zu enthüllen. Wahrscheinlich 
hatte sie, dank ihren fortgeschrittenen telepathischen Fähigkei- 
ten, sowieso schon alles herausgefunden. Sie war wirklich eine 
erstaunliche Frau, so vielschichtig und mit einem so starken 
Geist. 

Altazar saß gedankenverloren da. Die Sonne versank hinter 
dem Ozean, und es wurde dunkel. Eine friedliche Nacht hüllte 
diese einsame, geschützte, so geheimnisvolle Insel ein. Schließ- 
lich legte sich Altazar auf seine Matte, konnte aber keinen 
Schlaf finden. Ruhelosigkeit und Anspannung hielten ihn 
wach. Er lag in der Dunkelheit und lauschte den Wellen, die 
sich an den Felsen unter ihm brachen. Plötzlich fühlte er sich 
müde und alt. Er sehnte sich nach seiner eigenen Insel und nach 
seiner Geliebten. Sofort fühlte er Diandras Gegenwart in sei- 
nem Innern. Sie lächelte ihn an und bedeutete ihm, näher zu 
kommen. Altazar lächelte zurück und spürte, wie sich sein Herz 
mit strahlenden Liebeswellen füllte, so als ob in ihm ein Reser- 
voir angezapft worden wäre, 

Dann geschah es. Eine gewaltige Explosion, der eine Reihe 
schrecklicher Geräusche folgte, dröhnte von weit entfernt zu 
ihm herüber. Diandras Lächeln erlosch. Ihr Gesicht spiegelte 
Grauen und dann heftigen Schmerz. Plötzlich verschwand ihr 
Bild. Altazar sprang auf und rannte hinaus, Leichte Schock wel- 
len ließen Rapan-Nui erbeben, so daß kleinere Teile der Küste 
ins Meer brachen und im Ozean versanken. Am Horizont 
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flammie ein dunkles, furchterregendes Rot, als ob Himmel und 
Meer in Flammen ständen. Der Anblick erfüllte Altazar mit 
Entsetzen, denn er sah die unmißverständlichen Zeichen von 
Tod und Zerstörung. 

Dank der Fähigkeiten, die er als Krieger entwickelt hatte, 
gelang es ihm, sich zu beruhigen. Er versuchte erneut, sich auf 
Diandra einzustimmen, erhielt aber keine Antwort. Also kon- 
zentrierte er sich auf Arnahem, doch alles, was er sah, war das 
schwarze, drohende, wilde Meer. Er lenkte seinen Fokus auf 
den Tempel der Morgendämmerung und rief Og-Mora,denner 
hatte immer — ungeachtet der Entfernung — mit Og-Mora 
Kontakt halten können. Er erblickte die Ruinen des Tempels, 
umgeben vom Inferno flammender Vulkane. 

„Og-Mora, was geschieht hier“, brüllte er. Doch Og-Mora 
konnte ihm nicht erscheinen. „Wo sind sie? Was ist mit Arna- 
hem, mit Lemurien, mit meiner Frau geschehen?“ tobte er. 

Dann wußte er. Irgendwo tief in seinem Inneren wußte Alta- 
zar. Es war zu Ende. Lemurien war zerstört worden. Er wußte 
nicht, warum oder wie, doch er wußte, daß es nicht mehr war. 
Sein Volk, seine Insel, seine Frau, seine Heimat, alles war 
verschwunden. In diesem furchtbaren Augenblick der Erkennt- 
nis verlosch ein Licht in ihm. 

Altazar sank auf die Knie und weinte. 
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KAPITEL NEUN: 
DER ÜBERLEBENDE 


D. Sonne ging auf über Rapan-Nui. Ein neuer Morgen 
brach an, ein neuer Tag, doch die Welt würde nie mehr dieselbe 
sein. Bis auf ein paar kleine Vulkaninseln und Atolle, die wie 
Trittsteine in der neuen Weite des Pazifischen Ozeans verstreut 
lagen, war Lemurien verschwunden. 

Seevögel glitten anmutig durch die Luft, tauchten in die 
Wellen und stiegen mit ihrer Beute daraus empor. Alles schien 
ganz normal — wenn man die furchtbare Wahrheit nicht 
kannte! Schon wanderten die Priester in Grüppchen über die 
Insel und begutachteten die Schäden. Kleine Teile von Rapan- 
Nui waren untergegangen. Hier und dort führte eine Straße 
direkt in den Ozean und verschwand. Ein paar der riesigen 
Steinfiguren waren umgestürzt, doch grundsätzlich hatte die 
Insel überlebt und war heil geblieben. 

Altazar saß allein vor seiner Hütte. Er hatte sich die ganze 
Nacht über nicht bewegt. Seine Augen starrten düster und leer 
über das Meer in Richtung Lemurien. Er dachte nichts und 
spürte nichts — es gab nur trostlose, überwältigende Verzweif- 
lung. Während der endlosen, gerade erst vergangenen Nacht 
hatte er seinen Gefühlen ihren Lauf gelassen und sich vorge- 
worfen, sein Volk im Stich gelassen zu haben, weil er nicht bei 
ihm gewesen war. Warum mußte er überleben und jene Men- 
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schen nicht? Hatte Og-Mora im voraus von dieser Zerstörung 
gewußt und ihn nach Rapan-Nui gesandt, um ihn zu retten? Da 
er wußte, wie sehr Og-Mora ihn schätzte, schien das sehr wahr- 
scheinlich. 

Altazar konnte die Erinnerung an Diandra nicht ertragen, an 
ihren Blick, als das Schreckliche geschehen war. Sicher war, daß 
sie überhaupt nicht damit gerechnet hatte. Warum hatten ihre 
Leute auf Atlantis sie nicht beschützt? Warum hatten sie ihre 
psychischen Fähigkeiten nicht vor der bevorstehenden Kata- 
strophe gewarnt? Sie hatte zum Schluß unglaublich gelitten, 
auch das hatte er gesehen. Warum war er nicht bei ihr gewesen? 

Jetzt war er auf Rapan-Nui gestrandet, ohne eine Heimat, in 
die er zurückkehren konnte, Er fühlte sich so, als ob sein Leben 
zu Ende wäre. Gegenüber seinem Volk und den Menschen, die 
er am meisten liebte, hatte er versagt. Zum erstenmal in seinem 
Leben empfand Altazar Schuld, und zwar die besondere Schuld 
des Überlebenden, der sich fragt, warum er gerettet wurde und 
die anderen nicht. 

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und schaute auf. 
Solana, ein junger Priester Rapan-Nuis, der ihm bei seiner 
Arbeit hier geholfen hatte, setzte sich neben ihn. Solana war 
groß und schlank, mit langem dunklen Haar und einem schö- 
nen, fast androgynen Gesicht. Nach der Mode der Insel waren 
scine Ohrläppchen mit einem großen Pflock aus weißer Mu- 
schel vergrößert worden. Wegen dieser Angewohnheit pflegten 
die Lemurier die Bewohner Rapan-Nuis auch „die Langohri- 
gen“ zu nennen, Solana war hier geboren worden, hatte sein 
ganzes Leben in der Priesterschaft verbracht, und seine Ener- 
gien waren daher außerordentlich rein. Seine großen, unge- 
wöhnlich grünen Augen schauten Altazar mit durchdringender 
Klarheit mitfühlend an. Altazar erkannte plötzlich, wic ver- 
nichtet er im Gegensatz zu dem jungen Priester aussehen 
mochte, der Gesundheit und Ganzheit ausstrahlte, 

Solana reichte ihm einen Becher, gefüllt mit bernsteinfarbe- 
ner Flüssigkeit. „Trinke das, mein Freund“, drängte er ihn mit 
ruhiger Stimme. 
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„Blütenessenzen?“ fragte Altazar heiser. 

„Ja, sie werden helfen, das Loch in deinem Herzen zu heilen, 
und dich stärken.“ 

Pflichtbewußt leerte Altazar den Becher, gleichgültig, ob der 
I'rank ihn heilte oder stärkte. 

Solana erhob sich und sagte: „Komm, mein Volk will mit dir 
reden“, und zeigte auf einen nahegelegenen Hügel, in dem ein 
Tempel verborgen lag. Er streckte dem erschöpften Altazar die 
Hand entgegen. Schweigend, Seite an Seite näherten sie sich 
dem Eingang. Altazar spürte warme, heilende Energie, die von 
dem Priester neben ihm auf ihn überging. Als sie durch die 
Pforte des Tempels schritten, bedankte er sich leise. 

Sie durchschritten die Eingangshalle und stiegen durch einen 
langen, dunklen Tunnel tief hinunter bis in das Zentrum des 
Hügels. Zuletzt erweiterte sich der Tunnel zu einem großen, 
rechteckigen Raum. Mehrere Priester, die einfache sarongartige 
Kleidungsstücke in verschiedenen Grüntönen trugen, erwarte- 
ten sie dort. Ihre Haut war heller als die der meisten Lemurier, 
einige von ihnen hatten rote Haare und Bärte, was schr unge- 
wöhnlich war. (Man sagt, daß diese Menschen von einer anderen 
Energiequelle aus auf diesen Planeten kamen.) 

Altazar versuchte sich daran zu erinnern, wer er war, um 
entsprechend zu handeln, doch in ihm herrschte ein neues 
Gefühl der Leere und der Verzweiflung. Er mühte sich ab, die 
richtigen Gruß- und Verhaltensweisen zu finden, konnte jedoch 
sein inneres Gleichgewicht nicht finden. Irgend etwas fehlte. 
Nichts in seinem Leben war mehr so, wie es gewesen war, das 
war das Problem, überlegte er, während er sich bemühte, die 
Vorgänge um sich herum zu verfolgen. 

Die Priester beobachteten ihn scharf, schätzten den Schaden 
ab und suchten nach geeigneten Heilmitteln. Verschieden ge- 
färbte Flüssigkeiten wurden ihm gereicht, und Altazar stürzte 
sie dumpf hinunter. 

Man fragte ihn, ob er seine Kristalle bei sich selbst anwenden 
könne. (Altazar war der einzige dort, der das volle Wissen dafür 
besaß.) Ablehnend schüttelte er den Kopf und lehnte mit dieser 
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Geste nicht nur die Kristalle, sondern das Leben selbst ab. 
(Beachtet bitte, daß es in diesem Augenblick war, daß Ablehnung 
und Verneinung in sein Leben traten.) 

Zuletzt sprach einer der Priester: „Wie du weißt, existiert das 
Mutterland nicht mehr. Irgend jemand hat das Mutter-Ei töd- 
lich verwundet. Wir senden dich hiermit nach Atlantis, wo du 
die Heilung bekommen kannst, die du brauchst. Als Lemurien 
aus dem magnetischen Gitter gerissen wurde, litt auch dein 
aurischer Schutzpanzer Schaden. Nur die Kristalltherapie kann 
dieses Loch wieder füllen und dich vollkommen heilen. Es wird 
eine lange, gefahrvolle Reise sein, denn wir haben hier nicht 
mehr die Mittel, um dich zu teleportieren. Für die Teleportation 
brauchten wir ihren Generatorkristall als Energieverstärker, 
doch all dies wurde durch den Untergang des Mutterlandes 
zerstört. Deshalb mußt du über das Meer und durch viele 
seltsame, unbekannte Länder reisen, doch dessenungeachtet 
mußt du gehen, Altazar.“ 

Altazar nickte stumpf. Sicherlich träume er dies alles nur! 

„Solana hat angeboten, dich zu begleiten, um zusätzlich für 
deinen Schutz zu sorgen. Er wird der Bruderschaft der Sieben in 
Atlantis unsere Bitte um Hilfe überbringen. Wir können sonst 
niemanden von uns entbehren. Unsere Zukunft ist jetzt unge- 
wiß, und wir haben hier viel Arbeit. Wir bitten dich, heute nacht 
bei uns im Tempel zu bleiben. Wir werden dir all die Heilung 
geben, die in unserer Macht steht. Morgen wirst du Rapan-Nui 
mit dem Boot verlassen und erst nach Süden und dann nach 
Osten segeln. Es wird eine schwierige, lange Reise werden, denn 
die westlichen Strömungen in diesem Teil des Meeres sind stark. 
Die Nahrungsvorräte für eure Reise werden bereits vorbereitet. 
Wir müssen dir sagen, daß niemand zuvor die Reise von Rapan- 
Nui nach Atlantis versucht hat, doch es muß sein. Du bistes uns 
allen und dem Gedenken deines Volkes schuldig!“ 

Altazar versuchte zuzuhören, den Worten zu folgen, die von 
so weit her zu ihm drangen und bedeutungslos durch seine 
innere Leere hallten. Solana mit seiner feinen Intelligenz hatte 
den Hohen König die ganze Zeit über scharf beobachtet. Er 


54 


erkannte sehr wohl, daß das Gewicht dieses Mannes und der 
Erfolg der Mission auf seinen schmalen Schultern lasten wür- 
den, Irgendwie, schwor er sich, würde er es schaffen, sie zu Ende 
zu bringen. 
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So bereiteten sich Altazar und Solana darauf vor, das letzte 
Überbleibsel des großen lemurischen Reiches zu verlassen, um die 
Reise ins Unbekannte anzutreten. Sie wußten nicht, daß sie nie 
wieder in ihre alte Heimat zurückkehren würden. Kannst du dein 
Bewußısein erweitern und erkennen, daß ich dabei war und alles 
mit ansah? 
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KAPITEL ZEHN: 
DIE REISE 


D. Morgen brach an. Eine kleine Gruppe von Menschen 
kletterte vorsichtig die steilen, felsigen Klippen hinunter. 
Von Orongos geschützter Lagune war nur wenig übriggeblie- 
ben. Der größte Teil war jetzt im Ozean verschwunden. Das 
Boot wartete geduldig im Wasser, fest an einen Baum gebun- 
den, der vor wenigen Nächten durch die Erschütterungen ge- 
fällt worden war. Es war aus Totoraschilfrohr gebaut, welches 
in einem von Rapan-Nuis verborgenen Sümpfen tief versteckt 
im Krater eines Vulkans gedieh. Das Boot hatte einen Mast, 
Schilfsegel und eine kleine Holzkajüte, die mit Vorräten für eine 
lange Reise gut bestückt war. 

Die Priester, die Altazar und Solana begleiteten, sangen mit 
ihren sanften, tiefen Stimmen alte Abschiedslieder. Eine andere 
Gruppe drängte sich oben auf der Klippe zusammen. Sie sang 
wohlklingende Lieder und ließ exotische Blumen auf die Men- 
schen herabregnen. 

Altazar und Solana verbeugten sich tief vor den Priestern. 
Der oberste Priester hielt eine Schale mit einer weißen, pasten- 
artigen Masse in den Händen und tauchte zwei Finger hinein. 
Dann zeichnete er zarte Muster auf die Gesichter der beiden 
Reisenden. Diese sollten sie auf ihrer Fahrt über den Ozean 
beschützen. 
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Ein alter Mann, der Meister des Meeres genannt wurde, 
sprach gestikulicrend in tiefen, dringlichen Lauten zu Solana. 
Er gab ihm ein seltsames, spinnwebartiges Gebilde aus Schilf- 
rohr, das zu einem spiraligen Durcheinander zusammenge- 
bunden war. Dies war die Karte der östlichen Meeresströmun- 
gen. Glücklicherweise hatte Solana diese Art Karte schon frü- 
her verwendet, da die meisten Inselbewohner von Kindheit an 
in dieser Kunst unterwiesen wurden. Sie würden eine Strecke 
zurücklegen, doppelt so lange wie die nach Lemurien. Wegen 
der ungewöhnlich starken westlichen Strömungen würden sie 
sich zuerst eine weite Strecke südwärts halten müssen. 

Altazar stieg in das Boot und staunte über dessen Elastizität. 
Leicht und zerbrechlich, war es so ganz anders als die kräftigen 
Icmurischen Boote, die aus ausgehöhlten schweren Baumstäm- 
men angefertigt worden waren. 

Zuletzt kletterte Solana, dessen Augen vor Abenteuerlust 
glänzten, in das Boot. Es sank noch tiefer ins Wasser, doch 
irgendwie gelang cs ihm, nicht unterzugehen. Im morgendli- 
chen Sonnenlicht sah Solana wirklich schön aus. Quer über sein 
Gesicht lief eine weiße, fein verzierte Linie. Er war jung und 
strahlend, und scine schlanke Gestalt wirkte so anmutig, daß 
seine Bewegungen cinem zeremoniellen Tanz zugehörig schie- 
nen. 

Er nickte Altazar warm zu und sagte: „Jetzt beginnt also 
unser großes Abenteuer!“ Dann stieß er das Boot ab, streckte 
seine Hände den steinernen Wächtern von Rapan-Nui entgegen 
und begann, mit klarer Stimme sein eigenes Abschiedslied zu 
singen. 

Altazar nahm die kunstvoll geschnitzte hölzerne Ruderpinne 
und lächelte mit traurigen Augen. Selbst er spürte einen Hauch 
von Aufregung über das bevorstehende Abenteuer. Heute 
fühlte er sich besser, denn die Priester hatten ihn die ganze 
Nacht über besungen, hatten gebetet, ihm Blumenessenzen ge- 
geben und ihn mit duftenden Kräutern abgerieben. 

„Was für ein verzauberter Platz dieses Rapan-Nui doch ist“, 
überlegte er. „Kein Wunder, daß es überleben sollte!“ Er blickte 


57 


Solana an, und wieder fiel ihm dessen Reinheit und Klarheit 
auf. „Die Menschen dieser Insel sind den alten Lemuriern viet 
ähnlicher, als wir vom Kontinent es waren“, dachte er. „Man 
kann schwer sagen, ob es Männer oder Frauen sind, da jeder 
von ihnen beide Geschlechter in sich zu vereinen scheint. Sie 
sind die Überbleibsel jener lang vergangenen Tage, in denen wir 
androgyn zu sein pflegten. Wie wir haben auch sie die Teilungin 
die Geschlechter erlebt, doch sie scheinen in einer Art vollkom- 
men und mit sich selbst zufrieden zu sein, die wir verloren 
haben.“ 

Solana beendete sein Lied und nahm die Landkarte aus 
Schilfrohr auf. Vorsichtig kroch er nach vorn und tauchte eine 
Hand ins Wasser. Sorgfältig untersuchte er die Art der Strö- 
mung und verglich sie mit der Karte. Dann kauerte er sich im 
spitz zulaufenden Bug des Bootes zusammen und begann mit 
einem neuen Lied. (Hier muß gesagt werden, daß das Volk von 
Rapan-Nui außerordentlich gerne sang. Tatsächlich zogen sie das 
Singen dem Sprechen vor.) Dieses Lied rief die Geister des 
Meeres an und bat um eine sichere Fahrt durch ihre Gewässer. 
Als Solana geendet hatte, lachte Altazar aus reiner Freude über 
den strahlend blauen Himmel, das endlos glitzernde Meer und 
natürlich über die fröhliche Musik. 

Der Hohe König war selbst überrascht, daß auch er sich zu 
einem Lied gedrängt fühlte. Er sanges zu Ehren der Wasserdra- 
chen, die in den Tiefen eines jeden Wasserkörpers auf der 
ganzen Erde leben. Mit seiner tiefen, wohltönenden Stimme 
sang er so traurig und so süß, daß alle Drachen weinen mußten 
und ihre Tränen an die Oberfläche des weiten Ozeans perlten. 
Auch in Solanas Augen glitzerten Tränen. Er saß rittlings auf 
dem Bug und ließ seine nackten Beine ins Wasser baumeln. 
Danach stimmte er ein fröhliches, ausgelassenes Lied über ihre 
Freunde an, die Wale und die Delphine. 

Die Zeit verging ruhig und ohne Schwierigkeiten. Die gren- 
zenlose Bläue gaukelte ihnen vor, bis ans Ende des Universums 
selbst zu reisen. Tage und Nächte zogen rasch vorüber. Nachts 
saßen sie still draußen in der Dunkelheit, eingehüllt in schim- 
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mernden Sternenglanz, und der Wind trieb sie immer weiter. 
Als die Wochen vergingen, wurden sie enge Freunde. Soviel 
hatten sie miteinander geteilt: die unermeßliche Stille, die nie- 
mals endende blaue Weite des Meeres und des Himmels und 
nachts das Sternenzelt. Sie öffneten einander ihre Seelen und 
teilten nicht nur Erfahrungen, Wissen und Geschichten mitein- 
ander, sondern zuletzt auch ihre ganz persönlichen Gedanken. 

Aus Wochen wurden Monate, die Monate häuften sich, und 
immer noch segelten sie. Ein Tag folgte dem anderen in fast 
zeitloser Ähnlichkeit. Altazar schien es, als ob seine Vergangen- 
heit gestorben sei, so, als ob sie sich in seiner inneren Leere 
auflöste und langsam, beständig und unaufhaltsam ver- 
schwand. Sein Leben in Lemurien verblaßte wie ein lang verlo- 
rener Traum, wurde immer nebliger, vergessener. Er fühlte sich 
nicht länger als Hoher König von edler Abstammung, sondern 
wie ein einfacher Mann, dessen kleines Boot über das weite 
Meer trieb. Jetzt kannte er nur noch eine Wirklichkeit: sein 
Dasein auf dem zerbrechlichen Bündel Schilfrohr, welches über 
die unendlichen blauen Wellen glitt. Hier fand er unsäglichen 
Frieden. Hier gab es eine tröstende Leere, und hier war sein 
bemerkenswerter neuer Freund, mit dem er dies Wunder teilen 
konnte. 

Wirklich verging sehr viel Zeit, bis schließlich der Tag kam, 
an dem sie den ersten Seevogel erspähten. In den folgenden 
Tagen sahen sie noch viele andere, und in einer Mischung aus 
Trauer und Erregung erkannten sie, daß sie bald Land errei- 
chen würden. Nach wenigen Tagen erblickten sie am Horizont 
die Ufer eines Kontinents. Gewaltige Gebirgszüge, deren höch- 
ste Gipfel von glitzernd weißen Schneekappen bedeckt waren, 
türmten sich auf. Solana stand an seinem Platz im Bug, die 
Arme zum Gruß ausgestreckt, die Augen vor Erwartung glän- 
zend, und wieder brach ein Lied aus ihm heraus, eine achtungs- 
volle Huldigung des neuen Landes. Dann wuschen sie sich, 
legten frische Kleider an und bereiteten sich darauf vor, an 
Land zu gehen. 
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So ließen unsere Reisenden das glänzende, sprudelnde Meer 
hinter sich und betraıen das unbekannte Land. Viele Wunder 
erwarteten sie hier. Auch mich würden sie dort treffen, obwohl sie 
bis jetzt noch nichts von meiner Existenz wußten. Altazar, wenn du 
diese Worte jemals lesen solltest, dann könntest du wieder sehen, 
dich wieder erinnern, denn hier begannst du, dich selbst zu verges- 
sen. Ich weiß, daß du vergessen mußtest, um geheilt zu werden. 
Doch jetzt ist die Zeit gekommen, daß du erwachst, dich erinnerst 
und hervortritist, um der zu sein, der du bist! 


KAPITEL ELF: 
DIE ANKUNFT 


D. zerbrechliche Schilfrohrboot hatte seinen Zweck 
erfüllt und ruhte matt auf dem sandigen Strand. Die Luft war 
erfüllt vom unaufhörlichen rhythmischen Anbranden immer 
neuer Wellen. Seevögel kreisten und stießen ihre klagenden 
Schreie aus, während sie in den wogenden Wassern nach dem 
Silberschimmer der Fische spähten. In der Ferne ragten die 
Umrisse gewaltiger Berge gleich schweigenden Wächtern 
empor. Ihre zackigen Gipfel warfen geheimnisvolle Schatten, 
und die Reisenden bekamen eine Ahnung von den machtvollen, 
ehrfurchtgebietenden Schutzgeistern dieses seltsamen Landes. 

Solana und Altazar beendeten ihre Vorbereitungen für die 
lange Wanderung, die vor ihnen lag. Viel konnten sie nicht 
mitnehmen, da sie bei ihrer langen Seereise fast alles verbraucht 
hatten. Sie verabschiedeten sich von ihrem Boot, das jetzt Was- 
ser gezogen hatte, und wanderten der lockenden Majestät der 
Berge entgegen. Der grobe Sand wurde bald von Steinen abge- 
löst, den kleineren Steinen folgten größere, bis sie über eine 
riesige Gesteinsschicht voller kleiner Löcher geklettert waren, 
in denen Wasser und Meeresgetier eine eigene kleine Welt 
geschaffen hatten. Die vor ihnen liegenden Gipfel glänzten 
kupferfarben in der Sonne. 

Jetzt gingen sie über einen Felsensims, auf dem ein einsamer 
Baum herausfordernd seine Lebenskraft durch eine winzige 
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Spalte preßte. (Zst es nicht seltsam, daß die stärksten Bäume 
manchmal unter den schwierigsten Umständen gedeihen, während 
Bäume, die eine günstigere Umgebung wählen, oft nicht so wider- 
standsfähig oder so alt werden?) Nahe dem Baum erweiterte sich 
die Felsenbank, und staunend erblickten sie dort eine aufrechte 
Steinplatte, in die das Zeichen der Sonne über dem zunehmen- 
den Mond eingegraben war. Sie blieben stehen. 

„Altazar“, flüsterte Solana ehrfürchtig, „dies ist das Symbol 
des alten Königreiches AN.“ 

Altazar schaute zu den Bergen, die sich über ihnen türmten. 
„Ja, hier muß ANTES sein, die kupferbedeckten Berge, von 
denen unsere Legenden berichten.“ Scharf blickte er in Solanas 
strahlendes, von Staunen erfülltes Gesicht. Dann verstand er. 
„Bist du Sol-an-a, mein Freund, einer von denen, die den alten 
Göttern ANs in geheimem Dienst verbunden sind?“ 

„Ja, Altazar, das ist wahr. Doch daß ich hier nahe dem 
Königreich AN bin, übersteigt meine kühnsten Träume. Ich 
wußte nicht, ob AN überhaupt auf der physischen Ebene exi- 
stiert.“ 

Solana erhob sich zu voller Größe und hob die Arme der 
Sonne entgegen. Dann sang er in einer unbekannten Sprache: 


Ehre sei dir, OH AN von ANTES! 

Wer wandert über den Himmel, 

bringt Sonne und Mond ins Gleichgewicht 
und verschmilzt die vier Himmelsrichtungen 
in Eine? 

Wer vereint alle Gegensätze, 

das Ende und den Anfang, 

in einem einzigen Atemzug? 


OH AN von ANTES, 

du bist vollkommen! 

Wie die Hand dem Menschen dient 
und die Strahlen der Sonne, 
übergebe ich mich dir 


62 


vollständig in liebevollem Dienst, 
damit es keine Trennung mehr gibt 
und alle die Vereinigung 

in der Einheit erfahren. 


In der Zwischenzeit hatte Altazar einen Kristall in die Sonne 
gehalten, ein kleines Stückchen Kopalharz entzündet und es 
chrfürchtig vor den Stein gelegt. Dann begann er, die Umge- 
bung zu erkunden, und fand einen schmalen Steinpfad, der 
hinter einigen nahen Klippen verschwand. „Wir werden gut 
geführt“, dachte er, „es würde mich nicht wundern, wenn wir 
irgendwo erwartet würden.“ (‚Ist es nicht häufig so, daß die 
anderen die sogenannten Überraschungen des Lebens schon längst 
kennen?‘ fragt die Einsiedlerin.) 

Solana kam ruhig auf ihn zu und deutete dann eifrig auf den 
Pfad. „Komm“, lächelte Altazar herzlich, „wir wollen dein 
Land AN erforschen.“ 

Der felsige Pfad war schmal und steil, doch ziemlich sicher. 
Trotzdem kietterten unsere Reisenden mit äußerster Vorsicht. 
Müde durch die schwindelnde Höhe und die dünne Luft, kamen 
sie oben auf der Felsklippe an. Die Sonne begann schon hinter 
dem Ozean zu versinken und machte aus ihm ein blendendes 
Meer aus geschmolzenem Orange, Gold und Rot, welches sich 
bis an den fernen Horizont erstreckte. 

„Altazar, schau die Sonne an!“ rief Solana und begann mit 
einer Stimme voll klagender Wehmut zu singen. 


In der Morgendämmerung der Zeit 

ward dem See die Sonne geboren. 

Sie stieg auf — in feuerrotem Glühen — 
und malie einen flammenden Pfad 
sirömenden Lichts auf die Wasser. 

Sie ließ ihr Spiegelbild 

im See zurück, 

damit die Menschen diesem folgen konnten. 
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Die Sonne, die wir 

am Himmel über uns sehen, 

ist nur jenes Spiegelbild 

in den Wassern der Zeit. 

Sie isı der Leitstern, dem wir folgen. 

Doch jenseits unserer Sonne, unseres Mondes, 
Ja selbst jenseits dieser Welr 

ist die wahre Sonne, 

die noch heller strahlt 

und auf unsere Rückkehr wartet. 


Bis zu diesem Augenblick 
folgen wir dem Goldenen Pfad. 
Durch die Wellen 

führt er uns nach Hause. 


Schweigend, in ihre Gedanken versunken, standen sie eine 
Weile da. Dann regte sich Altazar und fragte: „Wenn wir das 
Königreich AN finden, glaubst du, daß sie uns schneller nach 
Atlantis bringen können?“ 

„Wenn irgend jemand auf diesem Planeten außer unserem 
Volk oder den Atlantern über dieses Wissen verfügt, dann 
sicherlich sie“, antwortete Solana zuversichtlich. 

„Dann laß uns weitergehen und versuchen, AN zu finden.” 

Der Pfad bog scharf um ein weiteres Felsenriff,undsie fanden 
sich vor dem Eingang einer in den Fels geschlagenen Höhle 
wieder. 

„Ein guter Rastplatz für die Nacht“, meinte Altazar. Solana 
nickte zustimmend. Tatsächlich schien der Ort für ihre Ankunft 
vorbereitet worden zu sein, denn sie fanden hinten in der Höhle 
einen Stapel feingewebter Wolldecken und Tontöpfe voller 
Nahrung und frischem Wasser. Wieder hatte Altazar das selt- 
same Gefühl, daß man sie überwachte. Es schien ihn jedoch 
nicht sehr zu beunruhigen, sondern machte ihn nur ein wenig 
neugierig auf die Wunder dieses unbekannten Landes. 

Sie schliefen tief in dieser Nacht und erwachten frisch und 
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begierig darauf weiterzugehen. Die Tontöpfe waren wieder mit 
Nahrung und Wasser gefüllt. Schweigend aßen sie und staunten 
über die ständige Gegenwart der unsichtbaren Kräfte. Dann 
nahmen sie die Wanderung wieder auf. 

Der Pfad führte immer weiter hinauf. Ein kleiner Fluß lief 
jetzt parallel. Die Wände der Schlucht wurden so steil und eng, 
daß sie hintereinander hergehen mußten. Altazar kletterte vor- 
sichtig voraus. Er fühlte sich immer mehr wie ein neuer Mensch 
und immer weniger als der Hohe König von Arnahem. Seit dem 
Zeitpunkt, als alles, was er gekannt und geliebt hatte, versunken 
war, hatte er viel hinter sich gelassen. Die Meilen, die er zwi- 
schen sich und seine Erinnerung gebracht hatte, hatten ihren 
Teil dazugetan. Er fühlte sich heiler, wenn er sich erlaubte, das 
zu vergessen, was gewesen war und was nicht länger sein 
konnte. 

Das Geräusch von stürzendem Wasser weckte ihn aus seinen 
Gedanken. Vor ihnen lag ein etwa zwölf Meter hoher Wasser- 
fall, und das Dröhnen des Wassers wusch die Reste seiner 
zerbrochenen Erinnerung hinweg. Der Weg vor ihnen wurde 
unpassierbar, und sie mußten die Steinwand am Rande des 
Wasserfalls hochklettern, um weitergehen zu können. Als sie 
oben angekommen waren, sahen sie, daß der Pfad dem Lauf des 
Wassers auch weiterhin folgte und nur unterbrochen wurde, um 
weiteren, noch höheren glitzernden Wasserfällen auszuwei- 
chen. Zuletzt beschlossen sie, eine Weile zu rasten und in der 
kühlen Klarheit der Becken unterhalb eines Wasserfalls zu 
baden. Sie streiften ihre Kleider ab, stiegen in nebeneinander 
liegende Felsbassins, ließen sich in das wohltuende Naß sinken 
und begannen, sich zu entspannen. 

Altazar schloß die Augen, spürte die Wärme der Sonne auf 
seinem Gesicht und das kühle Wasser an seinem müden Kör- 
per. Er hörte auf zu denken, ließ sich treiben und verschmolz 
mit dem Wasser. Plötzlich erschien ihm das Gesicht einer Frau. 
Ihr Kopf war in ein seidenes weißes Tuch gehüllt, so daß nur 
ihre Augen sichtbar waren. Es waren unglaubliche Augen, groß 
und grün, und aus ihnen strahlte das Licht weitblickender 
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Weisheit. Diese Augen durchschauten die Dinge und blickten 
hinter die Schleier von Zeit und Raum. Sie sah tief in seine Seele, 
so als ob sie die Akasha-Chronik seines Seins lesen würde, und 
sprach: 

„Altazar, ich grüße dich! Ich bringe dir cine Botschaft vom 
Ort der Stille. Man nennt mich die Einsiedlerin vom Kristall- 
berg. Den Weg dorthin mußt du selbst finden, denn dort wirst 
du wirkliche Heilung finden. Dort werde ich immer auf dich 
warten. Wisse jedoch, daß du den Kristallberg nur in deinem 
kristallenen Lichtkörper betreten kannst. Diesen mußt du ent- 
wickeln.“ 

Sie schaute ihn an und tränkte ihn mit ihrer Aura strahlender, 
bedingungsloser Liebe. Dann fuhr sie fort: „Wenn ihr euch aus 
diesen Wasserbecken erhebt, wird jeder von euch einen magen- 
tafarbenen Umhang finden. Tragt ihn voller Achtung, denn er 
wird euch als Schutzschild dienen. Er wird euch beschützen, 
wenn ihr es am wenigsten erwartet und am meisten braucht. 
Solana gebe ich ein Muschelhorn. Er wird wissen, wann er es 
blasen muß. Es wird ihm gut dienen. Dir gebe ich einen beson- 
deren Kristall. Das Wissen, das in seiner versteckten Spirale 
eingegraben ist, wird dich zurück zu dir führen, wenn die Zeit 
reif ist. Er ist ein Spiegelbild deiner reinsten Essenz, ein kleines 
Stückchen Stern.“ 

„Mein liebster Bruder, denke an das, was ich dir gesagt habe, 
dann hast du nichts zu befürchten. Vergiß den Kristallberg 
nicht! Ganz gleich, wie lange deine Reise sein wird, ganz gleich, 
was du durchmachst, ich werde dich nicht vergessen und hier 
auf dich warten.“ Wieder senkten sich ihre Augen tief in sein 
Wesen und nährten seine Essenz mit Liebe und Zärtlichkeit. 
Dann verblaßte sie langsam. 

Altazar blieb ruhig im Wasserbecken sitzen, und ihre Worte 
wiederholten sich in seinem Bewußtsein . Er versuchte, sich an 
alle zu erinnern, bemühte sich, sie in sein Gedächtnis zu bren- 
nen, doch sie versanken trotz seines glühenden Bestrebens lang- 
sam, aber sicher in den unerreichbaren Tiefen seines Unbe- 
wußten, 
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Kin Ruf von Solana brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. 
„Altazar, komm her und schau, was ich im Gras gefunden 
habe!" Er hielt ein Muschelhorn von sanftweißer Farbe in die 
llöhe. Ein feingewobenes Band war an beiden Enden befestigt, 
so daß man es um den Hals tragen konnte. „Das Symbol von 
AN ist in diese Muschel gekerbt“, frohlockte er. Auch Altazar 
sah die beiden strahlend magentafarbenen Umhänge, die sau- 
ber gefaltet im Gras lagen. 
ana, ich muß dir von der Vision berichten, die ich im 
Becken hatte“, sagte er ruhig. „Mir erschien eine Frau, eine Art 
Gicistfrau. Sie war vollkommen in ein weißes Tuch gehüllt, so 
daß ich ihre Züge, außer ihren Augen, kaum erkennen konnte. 
Nie werde ich diese durchdringenden grünen Augen vergessen; 

schienen aus einer anderen Welt zu stammen. Sie sahen alles. 
Frau nannte sich die Einsiedlerin vom Kristallberg. Ir- 
gend etwas an ihr war mir sehr vertraut. Ich glaubte sie zu 
erkennen, obwohl ich sicher bin, daß ich sie in Lemurien nie 
gesehen habe. Sie sagte mir viele wunderbare Dinge, daß das 
Muschelhorn für dich ist und die Ponchos uns irgendwie be- 
schützen sollen ... wenn ich mich nur genau daran erinnern 
könnte, was sie mir sagte! Sie erklärte mir, wieich den Weg zum 
Kristallberg finden kann, um wieder heil zu werden.“ 

„Weißt du, wo das ist?“ fragte Solana mit wachsender Erre- 
zung. 

„Nein, ich habe keine Ahnung ...“, erwiderte Altazar — 
während die Worte in einem neuen Land durch seinen Geist 
zuckten. Er nahm seinen Poncho auf und entdeckte in dessen 
Falten einen leuchtenden Bergkristall von strahlender Klarheit. 
Mit einem verwirrten Lächeln steckte er ihn in die Falten seines 
Sarongs. 

Sie warfen sich die Ponchos über die Schultern und setzten 
ıhren Weg so lange fort, bis die Sonne wieder unterzugehen 
begann. Sie befanden sich gerade in einer tiefen Schlucht und 
konnten nicht mehr feststellen, ob deren Felswände natürlich 
oder von Menschenhand gemacht worden waren. Die Stein- 
metzarbeit war hervorragend, doch sie konnten keinen Mörtel 
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entdecken — die verschieden großen und unterschiedlich ge- 
formten Steine paßten perfekt zusammen. Dankbar entdeckten 
sie dort eine kleine Steinhütte. Als sie die Hütte betraten, fan- 
den sie die fast schon erwarteten Stapel bunter Wolldecken und 
die Tontöpfe voller Nahrung und Wasser. 

„Dies ist wirklich ein seltsames und geheimnisvolles Land“, 
schwärmte Solana, der noch niemals zuvor so erregt gewesen 
war. Er spürte, daß sie einem phantastischen Schicksal, welches 
sie in keiner Weise voraussehen konnten, entgegengingen. Sie 
konnten sich nur dem hingeben, was sich ihnen in der Gegen- 
wart offenbarte. 

Unsere zwei Reisenden aßen herzhaft, bereiteten ihr Lager 
und deckten sich mit ihren magentafarbenen Ponchos zu. Ob- 
wohl sie voller Fragen steckten, sanken sie bald in tiefen 
Schlummer, 
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KAPITEL ZWÖLF: 
DIE GEFANGENNAHME 


| E tief in der Nacht — in jenen Stunden zwischen 
Mitternacht und Morgendämmerung, in denen seltsame, unbe- 
kannte Dinge geschehen können — erklangen Flötentöne aus 
viner anderen Welt. Ihre verzaubernden Melodien drangen in 
die Hütte ein und glitten von einer Seite auf die andere. Solana 
und Altazar erwachten, wagten jedoch nicht, sich zu bewegen. 
Ihre scharfen Augen durchsuchten still die Dunkelheit nach der 
Quelle der Musik. Bald gesellte sich eine zweite Flöte hinzu, 
dann eine dritte, und schließlich waren es viele. Die Musik kam 
von allen Seiten gleichzeitig und führte ihre wachsamen Ohren 
von außen nach innen, von unten nach oben, lenkte ihre Auf- 
merksamkeit in einem Spiraltanz empor und dann in einer 
umgekehrten Spirale wieder hinunter. Der Widerhall verwirrte 
und zermürbte die beiden immer mehr, doch sie lagen weiter 
still und wagten nicht, miteinander zu sprechen. Die Klänge 
verzauberten sie und trieben sie immer tiefer in einen hypnoti- 
schen Trancezustand. 

Die Musik wurde lauter, und alle Flöten wiederholten die- 
selbe Melodie immer wieder in sich überschneidenden Interval- 
len. Plötzlich stimmten alle Instrumente gleichzeitig in dieselbe 
Phrase ein. Dann herrschte Stille. Unsere Reisenden atmeten 
nicht, bewegten sich nicht, lagen betäubt in der Dunkelheit und 
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schauten stumm aus ihren gefrorenen Körpern. Plötzlich sahen 
sie ein seltsam leuchtendes Geistwesen in einem blaßblauen 
Lendenschurz, das die Hütte — nicht durch die Tür — sondern 
durch eine der Wände betrat! In seinem langen, fließenden 
schwarzen Haar trug es ein silbernes Diadem, an dem ein 
gewaltiger Kopfschmuck aus exotischen Federn befestigt war. 
Diese seltsame Gestalt warf rasch ein silbernes Netz über die 
schlafenden Körper von Altazar und Solana. Dann raffte sie 
das Netz geschickt zusammen, welches selbst mit den beiden 
Reisenden zusammen nichts zu wiegen schien, und verließ die 
Hütte wieder durch die Wand. Draußen wartete ungeduldigein 
merkwürdiges Tier mit zurückgelegten Ohren und langem, zot- 
tigen weißen Fell, das aussah wie eine Mischung aus Rotwild 
und Kamel. Das Geistwesen warf das Silbernetz auf den 
Rücken des Tieres und ging los. Gefangen in dem Netz, wurden 
Altazar und Solana Opfer seiner Mondstrahlmagie und sanken 
immer tiefer in einen seltsamen, sorgenvollen Schlaf. 


„Hebe jetzt das Netz“, befahl eine Frauenstimme. Das Geist- 
wesen trat vor und befreite die bewegungslosen Körper Alta- 
zars und Solanas aus dem Gewebe. Es warf das Silbernetz hoch 
in die Luft, wo es immer kleiner wurde und schließlich ver- 
schwand. Langsam kamen Altazar und Solana wieder zu sich. 
Sie öffneten die Augen und sahen einander erstaunt an. Dann 
schauten sie sich um und waren jetzt erst recht überrascht. Sie 
befanden sich auf dem Steinfußboden eines großen rechtecki- 
gen Tempels. Dieser war aus riesigen Steinblöcken gebaut, von 
denen viele wohl einige hundert Tonnen wiegen mochten. Eine 
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unsichtbare Lichtquelle tauchte alles in einen unheimlichen 
blauen Schein. à 

Vor der Mitte jeder Mauer stand eines der seltsamen Geistwe- 
sen mit silbrigem Kopfschmuck. Diese vier trugen blaßgelbe 
l.endenschurze und Ponchos, welche aus farbig schillernden 
Federn gefertigt worden waren. Altazar sah mit Interesse, daß 
der Poncho des Wesens auf der Westseite mit dem Bild eines 
Pumas geschmückt war, der auf der Nordseite trug einen Kon- 
dor, der auf der Ostseite, wo die aufgehende Sonne durch eine 
Pforte in der Tempelmauer strömte, einen Fisch und der auf der 
Südseite das Symbol des Menschen. Jeder dieser unbeweglichen 
Wächter starrte teilnahmslos geradeaus. Man konnte nicht mit 
Sicherheit sagen, ob sie lebendig waren, denn obwohl sie in 
menschlicher Gestalt erschienen, hatten sie etwas fast Durch- 
sichtiges an sich. 

Solana flüsterte: „Dies ist nicht das Königreich AN. Wo sind 
wir? Weißt du etwas über diesen Ort?“ 

Die weiche, tiefe Stimme einer Frau antwortete aus dem 
lingang hinter ihnen: „Seid willkommen in TI-WA-KU, ihr 
Reisenden. Ich habe euch bereits erwartet.“ 

Rasch drehten sie sich um und erblickten in der Pforte eine 
Vrau, die zuversichtlich und selbstbewußt auf sie zukam. Ihr 
energisches ovales Gesicht war durchaus schön zu nennen, ihre 
Züge waren makellos, und doch hatte sie etwas Starres. Viel- 
leicht war es das markante Kinn oder die fein gemeißelte, spitze 
Nase, die hohen Wangenknochen oder die mandelförmigen 
Augen — nein, sie war vollkommen, zu vollkommen. Sie 
strahlte eine rohe, katzenartige Macht aus — zu viel Macht. Sie 
hatte ihr rabenschwarzes Haar oben auf dem Kopf fest zusam- 
mengebunden, von wo cs sich in ciner einzigen Locke den 
Rücken hinunterringelte. 

Altazar griff mit der Hand zum Dolch. Plötzlich wisperte 
vime Stimme in seinem Inneren: „Sieh dich vor!“ 

Die Frau lächelte ihn an, und ihre Wärme und ihre unermeß- 
liche Energie erfüllten ihn. „Altazar, du mußt mich nicht fürch- 
ten”, sprach sie mit einer Stimme, die zugleich beruhigte und 
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befahl, und kam immer näher. Ihre blaßblaue Tunika wallte auf 
und nieder, und Altazar bemerkte, daß feine Muster aus Puma, 
Kondor, Fisch und Mensch in den Stoff gewebt waren. Ihr 
Körper war beeindruckend, grobknochig und üppig, und 
wirkte dennoch schlank. 

Der Hohe König ließ alle Vorsicht außer acht, er mißachtete 
die Warnung, die ich ihm gerade zugeflüstert hatte, stand auf, 
verbeugte sich tief vor der Frau und fragte verzaubert: „Woher 
kennt ihr meinen Namen?“ 

„Obwohl wir nicht von dieser Welt sind, wollen wir dennoch 
hervorheben, daß wir ihrer gewahr werden, wenn sie unsere 
Sphäre betritt“, antwortete sie mit ihrer ungewöhnlichen 
Stimme, die beständig die Klangfarbe änderte. 

„Darf ich euch um euren Namen bitten, da ihr mit dem 
meinem schon vertraut scheint?“ fragte Altazar, während er 
sich in dem Energiestrom aalte, den sie unmittelbar auf ihn 
gerichtet hatte. 

„Ich nenne mich Mu’Ra ... ich bin die letzte, die einzige, 
denn ich allein bin übriggeblieben. Die anderen sind alle zu- 
rückgekehrt — in weite, weite Ferne.“ 

„Was meinst du damit, daß du die einzige hier bist? Was ist 
mit den Wächtern dort an den Wänden?“ Altazar deutete auf 
die Geistmenschen in den Federponchos. 

Mu’Ra hob ihre Hände hoch empor und spreizte die Finger. 
Unsere Reisenden starrten sie tief erschrocken an und spürten, 
wic ihnen durchdringende Schauer das Rückgrat hinunterlie- 
fen: an jeder Hand hatte sie nur vier Finger! 

„Ich bin die letzte . . . die allerletzte. Die anderen sind 
gegangen“, wiederholte sie eindringlich. 

Während der ganzen Zeit über war Solana ruhig am Boden 
sitzengeblieben und hatte sich alles von dort aus angeschaut. 
Seine Gegenwart schien im Augenblick vergessen, und dies 
erlaubte ihm, alles aufmerksam mit seinem Höheren Bewußt- 
sein zu betrachten. Er wußte genau, daß dies nicht AN sein 
konnte, denn die Energiemuster fühlten sich völlig anders an. 
Hier war alles in blaßgelbes und blaßblaues Licht getaucht. Er 
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bewegte das Wort TI-WA-KU in seinem Bewußtsein ... ir- 
gendwo, irgendwann vor langer Zeit vielleicht, war ihm dieser 
Name schon einmal begegnet. Und was war die Bedeutung der 
Symbole Puma, Kondor, Fisch und Mensch? Er traute der Frau 
Mu’Ra nicht, obwohl Altazar das offensichtlich tat. Etwas in 
der Wärme ihres Lächelns, im aufrichtig scheinenden Blick 
ihrer Augen und dem magischen, wellenförmigen Singsang 
ihrer Stimme verursachte ein unruhiges Gefühl in seinem Son- 
nengeflecht und ein warnendes Summen in seinem Dritten 
Auge. Beides waren Zeichen, die er gut genug kannte, um sie zu 
respektieren. 

„Irgend etwas ist hier wirklich merkwürdig“, überlegte er, 
„ein schweres, verborgenes, dunkles Geheimnis, welches ich 
entdecken muß.“ Als sie ihre vier Finger gezeigt hatte, hatte er 
mehr verstanden. Offensichtlich stammte sie nicht von diesem 
Planeten, sondern von einem höher entwickelten galaktischen 
System. Solana war mit solch fremden Besuchern auf der Erde 
vertraut. Oft hatte er auf Rapan-Nui an Zeremonien teilgenom- 
men und mit jenen Sternenwesen Kontakt aufgenommen, die 
über diesen Planeten wachen und denen einige von uns in 
Bruderschaft und Liebe verbunden sind. 

„Doch diese Frau ist irgendwie hinterhältig. Warum wurde sie 
hier allein zurückgelassen? Was will sie von uns?“ 

Solana hatte sich nie überlegt, daß Sternenwesen — genau 
wic Menschen — ihre Energien verunreinigen und verunstalten 
können und deshalb in Ungnade fallen, 

„Es ist doch seltsam, daß wir in dem Augenblick, wo wir AN 
so nahe waren“ — und er war sich völlig sicher, daß die Nah- 
rung und die Decken von AN und nicht von TI-WA-KU bereit- 
gelegt worden waren — „daß wir uns hier in einem so vollkom- 
men anderen Energiemuster wiederfinden.“ 

Solana überlegte, ob sie Gefangene seien oder ob es ihnen 
gestattet sein würde, diesen Ort, wann immer sie wollten, zu 
verlassen. Altazar sah sich gewiß nicht als Gefangener. Er 
schien völlig hingerissen von Mu’Ras flüsternder Stimme, die 
ihn sanft umstrich. 
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„Ja, wir sind lange ein wichtiges geistiges Zentrum gewesen, 
doch nicht für die Welt der Menschen, Zuweilen haben wir 
einigen irdischen Menschen erlaubt, unsere Pforte zu durch- 
schreiten, doch wenn diese den Einweihungszyklus vollendet 
hatten, wünschten sie nur selten, dorthin zurückzukehren, 
woher sie gekommen waren. Daher kennt uns die Welt nicht, 
und wir blieben zahllose Jahrtausende über geheim.“ 

„Was ist aus all den Menschen geworden, die hier ausgebildet 
wurden?“ fragte Altazar. 

„Als sie vollkommen vorbereitet waren, sticgen sie in die 
sogenannten parallelen Dimensionen auf.“ 

„Und was ist das?“ Ganz vertieft beugte Altazar sich vor. 

„Altazar, mein lieber Freund, das kann dir erst dann offen- 
bart werden, wenn du in den Mysterien geschult bist, die nur ich 
noch kenne.“ Ihre Stimme verhieß verborgene Geheimnisse 
über entfernte Universen und einen reichen Schatz an verbote- 
nem Wissen. 

An diesem Punkt entschied Solana, aufzustehen und seine 
Gegenwart anzudeuten. Er stellte sich dicht neben Altazar und 
schlug ihm fest auf eine besondere Stelle am Rücken, um den 
Hohen König zu sich zu bringen. Altazar richtete sich auf und 
schien erstaunt zu sein, Solana neben sich zu sehen — so, als 
habe er ihn völlig vergessen! 

„Ach ja, Mu’Ra, darf ich dir meinen guten Freund und 
Reisegefährten Solana vorstellen, einen Priester von der Insel 
Rapan-Nui.“ 

Solana machte die Andeutung einer Verbeugung in Richtung 
der Frau, wobei er sich sorgfältig darum bemühte, nicht im 
geringsten anzudeuten, wie er ihre Lage einschätzte. Mu’Ra 
beschoß ihn mit einem Pfeil schrecklich roher Energie, doch 
Solana bewegte sich nicht — sein Zentrum reiner, unschuldiger 
Klarheit ließ ihn leicht das Gleichgewicht bewahren. 

„Solana, wenn duein Freund von Altazar bist, dann bist auch 
du hier willkommen.“ Mu’Ra schenkte ihm ein süßes Lächeln, 
und wieder spürte Solana eine kalte Vorahnung von Gefahr. 
„Ihr beide müßt müde sein von eurer langen Reise, deshalb 
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werde ich euch in eure Zimmer entlassen.“ Gebieterisch bedeu- 
tete sie der Gestalt, die sie gefangen hatte, die beiden hinauszu- 
führen. Sie betraten einen Innenhof, und Solana bemerkte, daß 
selbst die Sonne einen blaßblauen Schimmer hatte, weshalb 
alles irgendwie künstlich wirkte. 

„Ist es nicht schön hier?“ meinte Altazar. 

Solana blickte seinen Freund ruhig an und fühlte, wie eine 
unbekannte Trauer nach seinem Herzen griff. Dennoch konnte 
er nichts sagen, konnte nur still beobachten, bis er schließlich 
wirklich verstand, was hier gespielt wurde. Er wußte mit großer 
Klarheit, daß er Altazar irgendwie dazu bewegen mußte, diesen 
Ort mit ihm zu verlassen. Und der schmerzliche Kummer, der 
schwer auf seiner Brust lastete, sagte Solana, daß dies keine 
einfache Aufgabe sein würde. 


ee ze 


So traf Altazar die fremde Frau Mu’Ra. Ich warnte ihn, docher 
hörte nicht auf mich. (Oh, Altazar, wieviel Zeit muß vergehen, bis 
(lu erwachst!) Bitte denke daran, daß ich dich nie vergessen habe. 
ich kam oft zu dir. Ich habe immer über dich gewacht. Ich 
bewunderte deinen großen Mut, diese unermeßliche Last auf dich 
zu nehmen, um sie für uns alle zu verwandeln. Wenn du das nur für 
dich selbst erkennen würdest! 
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KAPITEL DREIZEHN: 
ATLANTIS 


W. wollen Altazar und Solana für eine Weile verlassen. 
Für die Welt der Zeit sind die beiden sowieso verloren. Statt 
dessen reisen wir weit über die Erde bis zum mächtigen Konti- 
nent Atlantis, und wenn du mir erlaubst, meine Zauberkraft 
anzuwenden, dann werden wirauch in der Zeitein wenigzurück- 
reisen, bis hin zu jenem furchtbaren Augenblick kurz vor dem 
Untergang Lemuriens. 

Die atlantische Priesterschaft war im voraus über das Ende 
Lemuriens unterrichtet worden. Eines der Orakel hatte die 
Zerstörung des Mutter-Eis beobachtet und die Botschaft über- 
bracht. Die Neun wußten Bescheid. Schon bevor Og-Mora vor 
ihnen erschienen war, hatten sie nach einem Weg gesucht, 
Lemuriens schreckliches Schicksal zu ändern. Doch höhere 
Kräfte hatten das Geschick des Mutterlandes bereits besiegelt. 
Die Bruderschaft der Sieben war ordnungsgemäß von der Ho- 
henpriesterin Alorah informiert worden. (War sie selbst nicht 
eine der Neun?) Der Älteste der Sieben hatte seinerseits dem Alta 
Bericht erstattet. Er, der höchste Führer von Atlantis, Verwalter 
der weltlichen Macht, hatte daraufhin die geheime Gesellschaft 
der Priester und Wissenschaftler zusammengerufen, die man 
„Schöpfer“ nannte. 

Die Schöpfer arbeiteten im Verborgenen in jenen versteckten 
Hügeln, von denen aus Diandra Atlantis verlassen hatte. Sie 
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besaßen riesiggroße, durch viele lange labyrinthartige Tunnel 
verbundene, unterirdische Laboratorien, in denen sie sich einer 
un höchsten Maße experimentellen Forschung widmeten. 
limige Experimente befaßten sich mit dem Gebrauch von Klän- 
„en und Kristallen, ja, sogar mit dem, was wir heute Atomener- 
nennen, obwohl diese Versuche wegen ihrer offensichtlichen 
Giefährlichkeit aufgegeben worden waren. Die Schöpfer nah- 
men nicht am täglichen Leben von Atlantis teil, sondern lebten 
innerhalb der Berge in klösterlicher Abgeschiedenheit. Sie wid- 
meten ihr Leben ausschließlich ihren Experimenten und For- 
chungen, Da sie sich mit machtvollen Kräften beschäftigten 
und die Samen von Schöpfung und Zerstörung in den Händen 
hielten, achtete man streng darauf, daß sie ihre Energien nicht 
durch den Kontakt mit weltlichen Angelegenheiten verun- 
reinigten. 

Nur ciner von ihnen durfte sich vollkommen frei bewegen: 
der gewaltige Dr. Z.! (Haben wir jetzt den Mut, seinen Namen zu 
nennen?) Sein Wissen war so unermeßlich, seine persönliche 
Macht so ehrfurchtgebietend, daß nur er und der Alta zu allen 
Dingen in Atlantis Zutritt hatten. Dr. Z. konnte sich unmittel- 
bar mit den Neun verständigen, durfte die vertraulichsten Sit- 
zungen der Sieben besuchen, und er allein kontrollierte das 
magnetische Gitter.. Nur er verstand es bis ins letzte, denn er 
besaß den goldenen Schlüssel zum Meistergitter. Er war die 
Macht hinter dem Thron, die es vorzog, hinter der Bühne zu 
wirken und alle Aspekte des Lebens in Atlantis zu beeinflussen. 
kı, Dr. Z. war selbst eine Legende, von allen geachtet, von 
vielen gefürchtet und von wenigen geliebt — vor allem aber von 
seiner schönen und begabten Tochter Namuani. 

Namuani war wegen ihrer heilenden Musik, die sie im Tem- 
pel des Klangs, ENORA, erschuf, in ganz Atlantis berühmt. Sie 
tief diese außerordentlichen Klänge hervor, indem sie mit ihren 
Händen über eine große Scheibe eines von Menschen gemach- 
ten Kristalls fuhr. Wenn man sie einmal gehört hatte, vergaß 
man diese Töne nie wieder. Sie hatten die Fähigkeit, die Cha- 
kras auszurichten, den ätherischen, astralen und physischen 
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Körper zu heilen, und sie konnten in die Mysterien einweihen. 
Wurde diese Musik mißbraucht, entfaltete sie gewaltige zerstö- 
rerische Kräfte, die sich über Tausende von Meilen hinweg 
auswirkten. Aus diesem Grunde erhielten nur sehr wenige Men- 
schen die Einweihung in die Geheimnisse der Schöpfung dieser 
Art von Musik. 

Namuani lebte mit ihren beiden Kindern, dem Jungen Anion 
und seiner jüngeren Schwester Novasna, im Tempel des Kiangs. 
Ihr Mann war der berühmte Meister Vanel, der größte Musiker 
in der Geschichte von Atlantis. Vanel hatte die öffentlichen 
Auftritte seit langer Zeit aufgegeben, um sich ganz auf die 
absolute Essenz des reinen Klangs konzentrieren zu können. 
Außer Meister Vanel war Namuani die fähigste der wenigen 
Musiker im Tempel von ENORA. Namuanis Tochter Novasna 
stammte von Vanel, und die beiden liebten und achteten sich 

` sehr. 

Ihr ältestes Kind, der feinfühlige Anion, war von einem der 
Schöpfer, von Davodd gezeugt worden. Namuani kannte ihn 
seit ihrer Kindheit, als er noch nicht zum Schöpfer gewählt 
worden war und noch nicht in den Hügeln lebte. Davodd war 
ein wildes Genie, dunkel, gutausschend und leidenschaftlich, 
und seine Reaktionen waren nie vorhersehbar. Nachdem sie 
ihre Liebesbeziehung gelöst hatten, blieben sie Freunde, und 
Namuani und ihre Kinder besuchten ihn häufig in den Bergen, 
außerhalb des Hauses der Schöpfer. Da Namuani Dr. Z.'s 
Tochter war und niemand seine Autorität in Frage zu stellen 
wagte, waren ihr das geheime Paßwort und die magische Hand- 
bewegung anvertraut worden, die das goldene Tor am Fuße 
des Hügels öffneten. 

Auch heute traf sie sich mit Davodd auf dem geheimen Berg. 
Die Kinder spielten friedlich in der Nähe. Sie stellten sich vor, 
kleine Insekten zu sein und den wilden Dschungel des Grases, 
auf dem sie saßen, zu erforschen. Das Spiel hatte begonnen, als 
Novasna ein winziges Insekt entdeckt hatte, das sich seinen 
Weg durch die dichten Grashalme bahnte. Sie erkannte, daß die 
Wiese für das kleine Insekt ein Urwald sein mußte, während sie 
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dasselbe Gras wie einen Teppich unter ihren Füßen spürte, 
Aufgeregt rief sie nach ihrem großen Bruder und erklärte ihm 
»eduldig das Wunder, wie zwei verschiedene Welten nur Zenti- 
meter voneinander getrennt in derselben Dimension existieren 
können. Dann stellten sich die beiden vor, selbst so klein zu 
sein, um jene andere Welt weiter zu erforschen. (Wenn du richtig 
darüber nachdenkst, dann wirst du das Geheimnis der sogenann- 
ten gleichzeitigen Dimensionen begreifen.) 

Die Luft roch frisch nach Frühling, und Namuani saß glück- 
lich im Gras. Ihr langes, seidiges Haar bauschte sich sacht in der 
sanften Brise. Ihr schmales Gesicht wurde von großen, samti- 
gen, dunklen Augen beherrscht, wodurch sie anmutig wie ein 
Reh wirkte. Sie strahlte einen ruhigen, selbstgenügsamen inne- 
ren Frieden aus, und man spürte ihr starkes, liebevolles Herz. 
Obwohl sie in der obersten Kaste der atlantischen Hierarchie 
geboren und aufgewachsen war, war Namuani unverdorben 
und gab sich ganz dem Dienst an ihrem Volke hin. Sie diente 
mutig und mitfühlend und war in ganz Atlantis bekannt und 
beliebt. 

Still und nachdenklich schaute sie Davodd an. Offensichtlich 
war er zerstreut und erregt. In seinen schwarzen Augen brütete 
cin stürmischer Genius, in dem ein Anflug von Wahnsinn 
blnzte. Davodd liebte Namuani als seine einzige Freundin in 
Atlantis, obwohl sie keine Gefühle als Mann und Frau mehr 
füreinander hegten. 

„Nami“ —erriefsie bei ihrem Kindernamen— „bestimmt hast 
du von dem tragischen Schicksal gehört, das dem großen Konti- 
ent Lemurien prophezeit ist. Sag mir, warum können wir so 
etwas nicht verhindern? Unsere Priester sollten fähig sein, hier 
veinzuschreiten. Sicher haben wir die Macht und die Technolo- 
pie, Ich kann es nicht ertragen, daß wir uns einfach zurückleh- 
nen, nichts tun, und Lemurien wird vernichtet! Es ist absolut 
wahnsinnig! Die armen Lemurier zählen sicher darauf, daß wir 
sie retten. Ich habe fast die ganze letzte Nacht damit zuge- 
bracht, die anderen Schöpfer davon zu überzeugen, daß wir 
eingreifen müssen!“ 
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„Davodd“, Namuani versuchte, ihn zu beruhigen, „du weißt 
so gut wie ich: die Neun haben beschlossen, daß die Lemurier 
die Zeit ihrer Vollendung erreicht haben. Es ist nicht unsere 
Aufgabe, das Schicksal zu ändern.“ 

„Ich will dir etwas sagen, was ich noch niemandem erzählt 
habe“, sagte Davodd, und seine Stimme klang bitter und verär- 
gert. „Vor einigen Jahren verschaffte ich mir Zugang zur Halle 
der Kristallchronik. Du wirst dich erinnern, wie aufsässig ich 
damals gewesen bin. Ich wollte mir dort geheime Informatio- 
nen über meine Familie und deren geistige Errungenschaften 
verschaffen. Ich mußte wissen, ob ich eine Chance hatte, Schöp- 
fer zu werden oder nicht. Vielleicht hielten sie mich ja für 
unbelehrbar! Und weißt du, was ich in dieser Nacht entdeckte, 
Nami? Ich erfuhr von einer Schwester in Atlantis, der ich nie 
begegnet war. Sie lebte im Tempel von Oralin. Ich wagte nicht, 
mich ihr direkt zu nähern, doch ich sah sie einige Male von 
weitem, und ich paßte auf, ob über sie gesprochen wurde.“ 

„Kenne ich dieses Mitglied deiner Familie?“ fragte Namuani 
erstaunt. 

„Wahrscheinlich hast du von ihr gehört, obwohl sie schon 
seit vielen Jahren nicht mehr in Atlantis lebt. Sie heißt Diandra, 
und sie war es, die als Braut für den Hohen König Altazarnach 
Lemurien gesandt wurde. Oh, Nami, so lange habe ich mir 
gewünscht, ihr eines Tages zu begegnen! Sie ist meine einzige 
lebende Verwandte, und jetzt ist sie mit ganz Lemurien zu 
diesem schrecklichen Schicksal verdammt! Ich kann nicht glau- 
ben, daß unsere feige Priesterschaft sich fürchtet, irgend etwas 
zu tun, was diese unnötige Tragödie abwendet. Es ist dieselbe 
alte dumme Entschuldigung: Wir dürfen nicht ins Schicksal 
eingreifen!“ Seine Stimme klang schneidend sarkastisch. 

„Davodd, es tut mir wirklich leid um euch beide“, sagte 
Namuani mitfühlend, „doch du weißt, lieber Freund, daß das 
Leben nur ein Übergangist. Wir sind hier geboren, wir leben, so 
gut wir können, wir lernen, wir dienen und sterben schließlich, 
um zum Geiste zurückzukehren und im endlosen Kreislauf 
wiedergeboren zu werden. Wenn du deine Schwester diesmal 
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micht kennenlernen kannst und einen so starken Wunsch da- 
nach verspürst, wirst du ihr einfach in einem anderen Leben 
begegnen. Du weißt, Davodd, das, was wir ‚verschiedene 
I chen‘ nennen, sind nur Teile des einen Lebens unserer Seelen- 
wisc, Glaub mir, es macht mich sehr traurig, daß das Mutter- 
land bald von dieser Erde verschwunden sein wird, doch wir 
mussen dem Größeren Plan vertrauen, obwohl wir häufig unfä- 
hig sind, diesen Plan klar im Lichte der Ganzheit zu durch- 
schauen. Versteh doch, daß die Höhere Bestimmung oft jenseits 
der Reichweite unseres beschränkten Bewußtseins liegt, obwohl 
wir manchmal glauben, so viel zu wissen.“ Sie nahm sanft seine 
Hände in die ihren. 

Grob stieß Davodd sie von sich. „Du bist genauso schwach 
und selbstgefällig wie die anderen“, fauchte er. „Ich werde 
jedenfalls nicht einfach herumsitzen und spirituelle Allgemein- 
plätze von mir geben, während meine Schwester stirbt! Sie 
braucht meine Hilfe, und ich werde ihr irgendwic helfen, selbst 
wenn der Rest ihres Volkes es nicht tut.“ Davodd sprang auf 
und stürmte davon. 

Seufzend und traurig ließ ihn Namuani gehen. Sie konnte 
nichts mehr für ihn tun, so sehr sie ihm auch helfen wollte. Sie 
tief ihre Kinder, und rasch gingen sie den Berg hinunter. 

An diesem Abend ruhte sie sich mit Meister Vanel zusammen 
aus. Er hatte seinen majestätischen Kopf in ihren Schoß gelegt, 
sie streichelte seine dichten schwarzen Locken und berichtete 
ıhm, was während des Tages geschehen war. 

„Davodd ist immer noch ein Rebell. Ein Teil seiner selbst will 
einfach nicht erwachsen werden und den ganzen aufgestauten 
Ärger und die Enttäuschungen loslassen. Sonst ist er so außer- 
gewöhnlich brillant und vielversprechend, Welch ein Wider- 
spruch! Was für eine schreckliche Verschwendung eines bemer- 
kenswerten Menschen! Denke nur, was er mit seinen Fähigkei- 
ten erreichen könnte, wenn er sich beherrschte und seinen 
feurigen Willen dem Willen Gottes unterstellen würde! Un- 
glücklicherweise kann ich nichts für ihn tun. Ich konnte ihn 
weder beruhigen noch ihm helfen zu verstehen. Ich hoffe nur, 


8 


daß er sich wegen dieser Sache nicht in schreckliche Schwierig- 
keiten bringt. Stell dir vor, er hat sich in die Halle der Kristall- 
chronik eingeschlichen! Wer außer ihm wäre so verwegen?“ Ein 
kleines Lächeln stahl sich trotz allem um ihre Mundwinkel. 

„Mein Schatz“, antwortete Vanel freundlich, „dein Freund 
folgt einem dunklen, gefährlichen Pfad. Wir wissen beide, daß 
er einen viel zu unausgeglichenen Emotionalkörper hat für die 
Arbeit, die er tut.“ 

„Doch wegen seines großen Genies ist es ihm gestattet, 
Schöpfer zu sein“, warf Namuani ein. 

„Ja, er verfügt über einen unglaublich schöpferischen Geist. 
Doch, meine Liebe, wenn er die Weisheit der Sieben oder die 
Autorität der Neun nicht achtet, sollte er keine Position inneha- 
ben, in der er mit Mächten umgeht, die ganz Atlantis zerstören 
können.“ 

Namuani lauschte Vanels tiefer, tröstender Stimme. Er war 
so mächtig und verfügte über einen so starken Geist, daß ereine 
Aura unerschütterlicher Weisheit und Autorität verströmte, 
auch wenn er sanft und ruhig war. Sie fühlte sich in Gegenwart 
dieses Mannes warm und beschützt. In diesem Leben war sie 
mit einem starken, bewundernswerten Vater gesegnet, obwohl 
sie diesen nicht oft sah, und mit einem unglaublichen Mann, der 
sie bis in die Fasern ihres Seins verstand und sie mit liebevoller 
Unterstützung überschüttete. 

Namuani dachte an das Symbol, das sie auf den Rücken ihres 
weißen Seidenkleides, welches sie stets während ihrer Auffüh- 
rungen trug, gestickt hatte: eine einzelne rosafarbene, voll er- 
blühte Rose. Sie hatte dies Symbol zu Ehren von Vanel gewählt, 
denn er hatte ihre innerste Rose zur Entfaltung, zum Blühen 
gebracht. Sie beugte sich dicht über ihn und küßte ihn zärtlich 
auf die Stirn. 

„Wegen Davodd hast du recht, Lieber. Bei der nächsten 
Gelegenheit werde ich mit meinem Vater über ihn sprechen.“ 

Vanel freute sich über Namuanis natürliche Herzensreinheit. 
Er zog sie nahe zu sich und nahm sie zärtlich in seine starken 
Arme. 
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KAPITEL VIERZEHN: 
DAVODDS PLAN 


I: seinem unterirdischen Zimmer im Hause der Schöpfer 
grübelte Davodd über das Schicksal seiner Schwester Diandra 
nach. Er konnte immer noch nicht glauben, daß die Atlanter 
nichts unternahmen, um Lemurien zu retten. Er gab der Tatsa- 
che die Schuld, daß viele Menschen seines Volkes insgeheim auf 
die l.emurier herabsahen und sie viel minderwertiger als sich 
selbst einschätzten. Man hielt sie für zu gefühlsbetont, zu eigen- 
willig und zu primitiv, um gleichberechtigt neben den spirituell 
verleinerten und technologisch fortgeschrittenen Atlantern zu 
stehen, Natürlich waren dies die Eigenschaften, die die Atlanter 
auch an ihm bemängelten; möglicherweise floß in seinen Adern 
ja auch lemurisches Blut! 

Plötzlich fand Davodds kühner, forschender Verstand die 
Lösung, nach der er gesucht hatte. Seine Gedanken rasten 
immer schneller. „Könnte ich es schaffen? Wage ich den Ver- 
such? Habe ich genügend Wissen?“ Davodd spürte, wie der 
Kitzel der Herausforderung sein Gehirn durchflutete. 

Erregt sprang er auf und lief aus seinem Zimmer. Er verließ 
das Haus der Schöpfer durch ein System unterirdischer Tunnel, 
einer Vielzahl von Gängen, die in die verschiedensten Richtun- 
gen führten. Unzählige Kreuzungen zwangen ihn dazu, innezu- 
halten und sich klar auf seine Wahrnehmung zu konzentrieren. 
Scines Zieles gewiß, begann er sicher auszuschreiten. Davodd 
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wußte nicht, wie er seine Absicht in die Tat umsetzen sollte, 
doch er zweifelte nicht daran, daß es ihm irgendwie gelingen 
würde. 

Schließlich konnte er den sanften Schimmer tief indigofarbe- 
nen Lichtes ausmachen, welches vom Ende des Ganges zu ihm 
drang. Er war fast schon am Ziel! Der Tunnel machte eine 
Biegung nach oben und führte bald darauf ins Freie, Hier war 
die Luft mit sehr starken elektrischen Strömen aufgeladen, und 
er achtete auf jeden Schritt, um sich genau in der Mitte des 
Pfades zu halten. Dieser wand sich an einer Stelle des Hügels 
empor und endete abrupt vor einer schwarzen, hochpolierten 
Marmorwand. 

Bestürzt hielt Davodd inne. „Um durch diese Mauer zu kom- 
men, brauche ich das Paßwort, und das kenne ich nicht!“ Er 
nahm einen langen, schmalen Schlüsselkristall aus seinem Ge- 
wand, deutete damit auf die Mauer und sagte etwas, das wie 
„Aztlan-Inra“ klang. Dann ging er direkt auf die Mauer zu und 
stieß mit dem Kopf gegen den harten Stein. 

„Au“, schrie er und rieb sich die Stirn. „Offensichtlich wirkt 
das Paßwort für das goldene Tor nicht bei dieser Wand. Ich 
muß die richtigen Worte finden.“ Er versuchte einige verschie- 
dene Kombinationen, hob jedesmal seinen Kristall und schritt 
voller Autorität gegen die Mauer, um immer wieder hart dage- 
genzustoßen. Tränen der Enttäuschung und des Zorns stiegen 
in ihm auf. 

„Ich muß einfach durch diese Mauer! Ich habe schon genug 
Zeit verloren!“ 

Er durchforschte seinen Verstand und betrachtete das Pro- 
blem von jeder nur denkbaren Seite. „Wenn ich das Paßwort 
nicht kenne, muß es eine Möglichkeit geben, den ganzen Vor- 
gang zu umgehen.“ Plötzlich fielen ihm Versuche ein, die er 
unternommen hatte, um die Macht der Töne zu ergründen. 
„Das ist das Geheimnis! Ich muß einen Ton finden, den ich als 
Meisterschlüssel verwenden kann, eine Schwingung, die jede 
Tür öffnet,“ frohlockte er, denn er wußte, daß er die Antwort 
schon fast gefunden hatte. 
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Er setzte sich und brachte sich, wie er es gelernt hatte, voll- 
kommen zur Ruhe. Sein Herzschlag wurde immer langsamer, 
sein Atem beruhigte sich, und er kam in einen Zustand voll- 
kommener Stille. Einsam saß er in der großen Stille ... Dann 
kam es, es kam ganz leise — zuerst war es nur ein winziges 
Hlüstern im Wind. Er konnte es nicht klar ausmachen. Dann 
wurde es immer lauter, bis es zum einzigen Ton wurde, den er 
jemals gekannt hatte. Dieser hallende, klingende Ton erfüllte 
sein ganzes Sein, bis keine Trennung mehr zwischen ihm und 
dem Klang war. Er wurde zum Ton. 

Zuletzt öffnete Davodd langsam den Mund, weitete seine 
Kehle und gebar den Klang. Sein ganzer Körper schwang har- 
monisch mit dem Wellenmuster des Tons, seines Tons, den seine 
Stimme laut verkündete. Dann stand er auf und ging auf gera- 
dem Wege durch die Mauer. 

Das Innere war völlig in hellgelbes Licht getaucht. Davodd 
stand still und lauschte dem gleichbleibenden Summen, das von 
irgendeinem Gerät im Raum ausging. „Hoffentlich bin ich 
allein hier“, durchfuhr es ihn plötzlich, denn erst jetzt wagte er, 
sich die Folgen auszumalen, die ihn treffen könnten, wenn er 
ohne Erlaubnis an diesem geheimen Ort aufgefunden würde. 
Eisige Angstschauer überfluteten seinen Körper, und er fühlte 
sich völlig aufgelöst. Er hielt inne, konnte aber niemanden 
spüren. 

Er schaute auf und bemerkte eine große Kristallpyramide 
über dem Raum und erkannte, daß die Schöpfer diesen Bau- 
stoff entwickelt hatten. Sein Interesse wuchs, als er in der Mitte 
des Raumes eine dreiseitige kleinere Pyramide entdeckte, die 
sich genau unter der Spitze der größeren vierseitigen befand. 

„Das muß es sein. Wo soll ich nur anfangen?“ 

Davodd hatte seine Ängste jetzt soweit unter Kontrolle, daß 
er sich den Raum genauer anschauen konnte. Er erblickte ein in 
die Wand eingebautes Kontrollpanel, welches wie ein großer 
Kristallbrocken mit einer Wahlscheibe auf der rechten Seite 
aussah. Er steckte seinen Kristall in ein kleines Loch an der 
Spitze, und augenblicklich huschten Symbole über die Oberflä- 
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che des Steins, die sich wie Luftspiegelungen ständig veränder- 
ten. „Ich habe es aktiviert!“ Er fühlte plötzlich, wie Selbstver- 
trauen in ihm aufwallte, denn er erinnerte sich daran, vor 
Jahren an einem Prototyp dieser Anlage gearbeitet zuhaben. Er 
versuchte, sich an den Vorgang zu erinnern, und begann, die 
Wählscheibe auf die Symbole Lemuriens, insbesondere Arna- 
hems einzustellen, und tatsächlich erschienen jene Symbole 
bald auf der Oberfläche des Steins. Davodds Wangen röteten 
sich vor Aufregung, als er Diandras Namen eingab und ihr 
persönliches Symbol auftauchte. 

„Jetzt muß ich vorsichtig sein, äußerst vorsichtig“, warnte er 
sich selbst. Er wußte genau, daß der kleinste Fehler katastro- 
phale Folgen haben würde. 

Er ging zu der dreiseitigen Pyramide und überzeugte sich 
davon, daß sie außer dem großen Block Rauchkristall wirklich 
leer war, und schloß sorgfältig die Glastür der Kammer. Dann 
kehrte er zum Kontrollpanel zurück und drückte den Hebel, auf 
dem VAKUUM geschrieben stand. Ausder kleineren Pyramide 
tönten laute Sauggeräusche. Er schob seinen Kristall in den 
Schlitz, der mit AKTIVIERUNG 1 gekennzeichnet war. Lich- 
ter blitzten auf, wodurch die Symbole auf dem Stein rasch ihre 
Farben wechselten. Danach schob er den Kristall in die Posi- 
tion AKTIVIERUNG 2, wodurch das Zentrum der Pyramide 
tief rubinrot zu strahlen begann. Davodd spürte, wie sein gan- 
zer Körper unbeherrschbar zu zittern begann. 

„Bitte, bitte, laß es mich richtig machen“, flehte er. Seine 
zitternde Hand schob den Kristall in die AKTIVIERUNG-3- 
Stellung. 

Plötzlich erloschen alle Lichter im Raum. Außer den 
schwach flackernden Symbolen auf dem Stein vor ihm und der 
tiefen Röte der Pyramide lag alles im Dunkeln. Selbst das 
Summen hatte aufgehört. 

„Oh, nein, ich habe etwas falsch gemacht! Ich habe es verdor- 
ben. Wahrscheinlich habe ich sie umgebracht! Nein, nein“, 
schluchzte er. „Diandra, bitte, vergib mir. Es tut mir leid. Es tut 
mir so leid!" 
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Davodds Knie wurden so schwach, daß er zu Boden sank, 
voller Verzweiflung, daß er überhaupt gewagt hatte, hierherzu- 
kommen. Sein Weinen hallte durch die Stille, bis er schließlich 
ruhig wurde und erschöpft in tiefem Kummer dalag. Er war so 
sehr in seinem tragischen Irrtum gefangen, daß er eine Weile 
brauchte, bis er bemerkte, daß das Summen wieder eingesetzt 
hatte und die Lichter langsam wieder normal glühten. Schreck- 
liche Furcht vor den ehrfurchtgebietenden Kräften, an denen er 
gerade herumgepfuscht hatte, schüttelte ihn, 

Er warf einen Blick auf das Zentrum der Pyramide und sah, 
daß das rote Licht verblaßt war. Davodd stand auf und näherte 
sich angstvoll der Tür, die Augen zu Boden gesenkt, da er sich 
vor dem, was er dort finden mochte, fürchtete. Mit fest zuge- 
kniffenen Augen stand er vor der Tür und war sich bewußt, daß 
er jetzt die volle Verantwortung für seine Tat übernehmen 
mußte. Er holte tief Luft, stammelte ein kurzes Gebet und 
öffnete die Augen. 

In der Pyramide ... 


... befand sich die zerbrechliche Gestalt einer Frau. Sie preßte 
die Hände fest an die Schläfen. Ihre Augen waren geöffnet, 
doch sie sah nichts. Ihr Gesicht trug den Ausdruck unerträgli- 
cher Schmerzen; sie bewegte sich nicht. 

„Oh, Gott, hilf uns!“ schrie Davodd, riß die Tür auf und 
versuchte, den starren Körper Diandras auf seine Arme zu 
nehmen, Er konnte sie nicht bewegen, konnte nur ihren Kopf 
leicht heben und die Fülle blonden Haares aus ihrem Gesicht 
streichen. „Es tut mir leid, Diandra, es tut mir so leid ... oh, 
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Gott, was habe ich getan!“ Unkontrollierbare Gefühle erstick- 
ten seine Stimme. 

„WER WAGT ES, HIER EINZUDRINGEN”“ donnerte 
eine Stimme in heiligem Zorn, die Davodd wie ein Laserstrahl 
durchbohrte. 

Er hob seinen tränenverschleierten Blick und sah ... Oh, nein! 
Die furchterregende Gestalt Dr. Z.’s in seinem tiefblauen Fest- 
gewand baute sich vor ihm auf, 

Dann wurde alles schwarz ... 
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KAPITEL FÜNFZEHN: 
DIE KRISTALLOPERATION 


D. Welt drehte sich wie wild. Der quälende Schmerz 
wütete mit erbarmungslosem Grimm. Es war so, als ob Hun- 
derte von Dolchen zustießen und sich drehten und nie wieder 
damit aufhören würden. 

Der Schrei Davodds drang über den Horizont. „Es tut mir 
leid! Oh, Gott, es tut mir leid! Vergib mir, Diandra! Ich habe 
meine Lektion gelernt! Ich werde das Gesetz nie wieder bre- 
chen. Bitte, vergib mir!“ 

Dann Stille ... Stille so ruhig wie der Tod. Für Davodd war es 
eine barmherzige Stille. Der Schmerz hatte ihn schließlich aus 
seiner physischen Form gerissen, und er wußte nichts mehr von 
dieser Welt. Er wurde dazu verdammt, immer wieder ohne sein 
Wissen und seine Erinnerung zu leben, bis zu dem Tag in ferner 
Zukunft, an dem die Erinnerung zurückkehren und er erneut 
geprüft werden würde. 


ETET 


Für Diandra blieb der Schmerz. Sie wurde nach Oralin in den 
Tempel der schöpferischen heilenden Weisheit gebracht und in 
cin kleines Zimmer gelegt, das von den smaragdgrünen Strah- 
len der Heilung erfüllt war. Alorah stand tief besorgt neben ihr, 
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und auch Dr. Z., der ihr gegenüberstand, blickte ernst. Sie 
hatten stundenlang an ihr gearbeitet. Nein, es waren Tage 
gewesen, Tage und Nächte ohne Schlaf und Nahrung, in denen 
sie versucht hatten, Diandra aus ihrem höllischen Alptraum 
lähmender Qual zu befreien. 

Jetzt bewegte sie sich. Heftig, zuckend, mit unkontrollierten 
Bewegungen schlug sie auf ihr Lager ein. Tiefes Stöhnen und 
Schreie der Angst entwichen ihren trockenen Lippen. Alorah 
blickte Dr. Z. an. Ernickte müde und verstehend. Bis jetzt hatte 
nichts Diandra aus diesem Zustand erlösen können. Esgab nur 
noch eine Möglichkeit, das wußten sie beide. Die letzte Hoff- 
nung, das allerletzte Mittel, das sie immer zu vermeiden suchten 
und erst dann anwendeten, wenn alles andere versagte: die 
Kristalloperation. 

Alorah selbst bereitete Diandra vor. Sie deckte sie auf und 
rieb eine Salbe, die neben vielen geheimen Zutaten aus pulveri- 
siertem Gold und Lapislazuli bestand, auf ihren nackten Kör- 
per. Helferinnen hielten Diandras sich windende Glieder fest, 
bis die Aufgabe beendet war. Dann lag sie endlich ruhig in 
einem Zustand tiefer Trance, ihr Körper bedeckt von der leuch- 
tend blauen Paste. 

Dr. Z. legte den Beutel, in dem sich der Operationskristall 
befand, auf einen kleinen Altar. Vollkommen konzentriert be- 
gann er seine Beschwörung. Dieser Kristall war so außerordent- 
lich mächtig, daß er an einem geheimen Ort versteckt wurde 
und nur zu den seltenen Gelegenheiten, wo man ihn brauchte, 
herausgeholt wurde. Nur die Hohepriesterin Alorah und Dr. Z. 
hatten die Autorität und das nötige Wissen, ihnrichtiganzuwen- 
den. Vorsichtig wickelte Alorah den Kristall aus und legte ihn in 
eine geschnitzte Amethystschale, während Dr. Z. die notwendi- 
gen Gebete sang. Dann hielt Dr. Z. den Kristall vorsichtig mit 
beiden Händen hoch. 

Er war ganz anders als alle anderen Kristalle. In dem großen, 
schweren Stamm sah man schneeweiße Kieselsteine und kleine 
schwarzglänzende Steinchen, auf denen winzige rote Kristalle 
funkelten. Die sechs Seiten dieses doppelendigen Kristalls 
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konzentrierten sich an einer Seite zu einer einzigen scharfen 
Spitze, während die gegenüberliegende Seite in viele Enden 
mündete, Sein Inneres war unermeßlich; kleine Prismen er- 
schienen und verschwanden in den veränderlichen Nebeln zahl- 
reicher Dimensionen. Überwiegend war er in einem transparen- 
ten zarten Goldgelb eingefärbt. Dieser Kristall hatte die ver- 
schiedensten Fähigkeiten, die sich jedoch nur demjenigen of- 
lenbarten, der in seine Mysterien eingeweiht worden war. 

Dr. Z. hielt den Kristall hoch über sich. Er richtete sich nach 
innen und suchte nach der rechten Technik, um Diandra zu 
helfen. Dann begann er bei ihren Füßen und bewegte den Stein 
vorsichtig über ihren ganzen Körper, wobei er ihn jedoch nie 
berührte. Es war außerordentlich wichtig, daß er energetisch 
vollkommen ausgeglichen blieb, denn wenn er zuviel Spannung 
durch den Kristall schickte, würde der Schaden schwer und 
nicht wiedergutzumachen sein. 

(An diesem Punkt würde die Einsiedlerin gerne selbst zu dir 
sprechen. Ich habe nicht die Freiheit, dir den genauen Ablauf der 
Operation zu offenbaren. Diese Form des Heilens sollten nur die 
Hochentwickelien ausüben, die dieses Wissen bereits in sich 
tragen, denn in den Händen von Nicht-Eingeweihten ist sie außer- 
ordentlich gefährlich. Ich möchte noch hinzufügen, daß selbst im 
gegenwärtigen Zeitalter noch ein paar dieser seltenen Kristalle 
uuf der Erde weilen. Sie werden von jenen gefunden und erkannt, 
«die das Wissen für den richtigen Gebrauch in sich tragen. Wahr- 
scheinlich werden sie der Menschheit in Zukunft sehr nützlich 
sein.) 

Als Dr. Z. geendet hatte, hob er den Kristall unter beständi- 
gen Gebeten und Beschwörungen wieder gen Himmel. Dann 
wandte er sich zu Alorah und sagte: „Sie wird jetzt schlafen. 
Unsere Arbeit ist vollbracht. Wenn sie in drei Tagen erwacht, 
werden wir wissen, wie weit sie geheilt ist.“ Dann verließ er 
uhig den Raum, um den Kristall zu reinigen und wieder zu 
verbergen. 

Dr. Z. wußte, daß er erst mit seiner Tochter Namuani reden 
mußte, bevor er sich endlich zur Ruhe begeben durfte. Jetzt, wo 
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die lange Wache vorüber war, spürte er, wie Müdigkeit seinen 
Körper überflutete. Er hatte den Punkt, an dem er sich selbst 
hätte aufladen können, weit überschritten; jetzt mußte er ein- 
fach schlafen. 

Mit schwerem Herzen durchschritt er die Pforten des kleinen 
Tempels von Enora, denn er dachte an die schlimme Botschaft, 
die er überbringen mußte. Er wußte, daß sich Davodd und seine 
Tochter sehr nahegestanden hatten. 

Zuerst suchte er Meister Vanel auf und unterrichtete diesen 
flüsternd in Kürze über das Geschehene. Danach ging er zu 
Namuani und fand diese in einem kleinen Raum zusammen mit 
ihren Schülerinnen, eingetaucht in die vielschichtigen Klänge 
von Glocken und Klangstäben. Bei seinem Anblick begann ihr 
zartes Gesicht zu strahlen, doch als sie seine Gedanken las, 
zeigte sich Besorgtheit auf ihren Zügen. Sie eilte an seine Seite 
und umarmte ihn voller Wärme. Dr. Z.’s Herz schmolz vor 
Zärtlichkeit, wie immer, wenn er ihr nahe war. Dann führte 
Namuani ihren Vater in einen abgeschiedenen Innenhof. 

„Setz dich bitte mit mir auf diese Bank, Vater, und wenn du 
möchtest, dann erzähl mir, was dich bedrückt“, sagte sie sanft 
und nahm seine Hände in die ihren. 

„Meine liebe Nami ... es tut mir leid, ich muß dir schlechte 
Nachrichten bringen, doch du sollst es wissen, und ich will 
derjenige sein, der dir alles berichtet“, begann er mit ernster 
Stimme. „Dein Freund Davodd ist tot. Er wurde von der Bru- 
derschaft der Sieben für eine ernste Übertretung des Gesetzes 
bestraft.“ 

Namuani brach in Tränen aus. „Wie? ... Warum? ... Vater, 
bitte, was ist geschehen?“ 

„Vor ein paar Nächten ... — ich weiß wirklich nicht mehr, 
wieviel Zeit vergangen ist — ich glaube, es geschah vor ungefähr 
drei Nächten, Vergib mir, ich bin so müde. Seit vielen Tagen 
habe ich nicht mehr geschlafen. Jedenfalls verschaffte sich dein 
lieber Freund Davodd Zugang zum Tempel der Teleportation. 
Wir wissen nicht, wie er hineingekommen ist, da er das Paß- 
wort nicht kannte. Er muß eine Methode gefunden haben, 
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unsere Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Als er einmalim 
Tempel war, schaffte er es irgendwie, die Priesterin Diandra 
von Lemurien nach Atlantis zu teleportieren. Warum er das 
getan hat, wissen wir immer noch nicht.“ 

„Ich weiß es, Vater“, antwortete Namuani und atmete tief, 
um ihre Fassung wiederzugewinnen. „Davodd fand heraus, daß 
Diandra seine Schwester war, und verzweifelte darüber, daß sie 
mit Lemurien untergehen sollte. Es ist doch ironisch: Jetzt, wo 
sie zurück in Atlantis ist, ist er nicht mehr da. Doch erzähle mir 
von Diandra. Wie geht es ihr?“ 

„In gewissem Sinne rettete er sie, denn er brachte sie just in 
dem Augenblick nach Atlantis, als Lemurien von gewaltigen 
vulkanischen Explosionen erschüttert wurde, entzweibrach 
und im Ozean versank.“ Dr. Z. schaute Namuani durchdrin- 
gend an. Er bemerkte, wie tief sie dies alles berührte. Sanft fuhr 
er fort: „Es stimmt, das Mutterland ist wirklich im Ozean 
versunken und wird auf der Erde nur in unseren Erinnerungen 
und Legenden weiterleben. Es ist unglaublich, doch es ist tat- 
sächlich vollkommen verschwunden! Ich hege die glühende 
Hoffnung, daß Atlantis dieses Schicksal erspart bleibt, doch ich 
spüre, daß es hier eines Tages genauso möglich ist. Alles verän- 
dert sich, erhebt sich und fällt nieder. Dieses Ereignis sollte uns 
allen eine Lektion und eine Warnung sein...“ Seine Stimme 
verstummte, und er verlor sich tief in seine Gedanken. 

„Vater“, warf Namuani nach einigen Momenten der Stille 
ein, „bitte, erzähle mir doch zu Ende, was mit Davodd und 
Diandra geschah.“ 

„Unglücklicherweise kannte Davodd den Teleportationspro- 
zeß nicht wirklich, und, was noch schlimmer war, Diandra 
wußte nichts von der bevorstehenden Teleportation und konnte 
sich deshalb nicht darauf vorbereiten. Sie wurde sozusagen 
ohne ihre Zustimmung von einer Welt in die andere gerissen. Es 
ist unglaublich, daß sie das überhaupt überlebte. Doch das tat 
sie, obgleich sie unvorstellbare Qualen leidet und noch nicht 
wieder bei Bewußtsein ist. Alorah und ich haben gerade eine 
Kristalloperation an ihr durchgeführt.“ 
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Namuanis Augen weiteten sich, denn sie verstand die Bedeu- 
tung seiner Worte, „Ist es schlimm?“ fragte sie. 

„Ich fürchte, ja“, antwortete ihr Vater ernst. „Diandra wird 
ein paar Tage lang schlafen. Erst wenn sie erwacht, werden wir 
wissen, welche dauerhaften Schäden sie davongetragen hat.“ 

Namuani weinte leise und schmiegte sich eng an ihren Vater. 
„Ich bin so traurig wegen Davodd. Vanel und ich, wir fühlten 
beide, daß ihm etwas Verhängnisvolles geschehen würde. Ich 
versuchte die letzten drei Tage, mit dir über ihn zu sprechen, 
doch niemand schien zu wissen, wo du dich aufhieltest. Oh, 
Vater, wenn dies doch hätte verhindert werden können! Ich 
kann so schwer glauben, daß wir Davodd nie wiedersehen 
werden!“ Sie weinte an seiner Schulter, und seine Kleider wur- 
den feucht von ihren Tränen. 

„Es tut mir wirklich leid, daß ich dir so schlechte Nachrichten 
bringen mußte, Nami.“ Dr. Z. spürte, daß auch er bald in 
Tränen ausbrechen würde. Diese seine Tochter war die einzige, 
der er erlaubte, die Festung seiner Gefühle aufzubrechen. 

Vanel betrat ruhig den Innenhof, ging zu seiner Frau und 
öffnete die Arme in liebevollem Verständnis. „Komm, meine 
Liebste, dein Vater braucht Ruhe,“ Leise schluchzend, warf 
Namuani sich in seine heilende Umarmung. 

Dr. Z. dankte Meister Vanel, verabschiedete sich und machte 
sich zu seinen eigenen Räumen auf, um sich endlich von seiner 
ungeheuren Verantwortung zu erholen. Er fragte sich, warum 
er so oft vergaß, ein Mensch zu sein, und sich häufig die mensch- 
lichen Grundbedürfnisse wie Nahrung und Schlaf versagte. 
Erst nachdem die Krise überstanden war, erkannte er, daß er 
dem Zusammenbruch sehr nahe war. Er beschloß deshalb, 
besser auf seinen physischen Körper zu achten, 

„Dies ist das Zeichen, daß ich doch alt zu werden beginne und 
einen Punkt erreicht habe, an dem selbst längere Aufenthalte in 
den Verjüngungstempeln nur noch begrenzte Auswirkungen 
haben“, erkannte er mit lächelndem Erstaunen, während er 
langsam durch die leuchtendweißen Straßen von Atlantis 
schritt. 
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So vergingen die schicksalhaften Tage, an denen Lemurien 
seinem Verderben begegnete und das Geschick Diandras willkür- 
lich verändert wurde. Wenn du diese schlimmen Zeiten vergessen 
willst, dann solltest du dich, wenn du jemals selbst Schicksal 
spielen wolltest, bitte an den Preis erinnern, der jedesmal dafür 
bezahlt werden muß. 

Für Davodd ... war es der Tod und der Verlust seines unermeßli- 
chen Intellekıs. 

Für Diandra ... wir werden sehen. 
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KAPITEL SECHZEHN: 
DIE MUSIK DER SPHÄREN 


D. Musik schwang sich immer höher, bis über die beiden 
Säulen hinaus, die den Eingang zu diesem Universum bilden. 
Dann beschrieben die himmlischen Klänge der Musik der Sphä- 
ren eine anmutige Kurve und schraubten sich in die Unendlich- 
keit. Sie wurden immer schwächer und kehrten schließlich zu- 
rück. Als sie wieder näher kamen, klangen sie anders, enthielten 
Spuren außerirdischer Melodien. Sie wurden immer lauter und 
tauchten erneut in die Schwerkraft der Erde, wo sie sich süß und 
gewinnend verankerten. Sie reinigten ihre Zuhörerin von innen 
und von außen und lösten alle Barrieren vor ihren ungeweinten 
Tränen auf. Die Tränen strömten unaufhaltsam, die Jahre der 
Tränen, die durch Disziplin und Entsagung so lange zurückge- 
halten worden waren. Diandra weinte und weinte wie ein verirr- 
tes Kind, und es schien, als ob der Tränenfluß nie enden würde. 
Schließlich erkannte sie, daß ihre Tränen nichts anderes als 
Regen waren. Sie regnete und regnete und erlebte eine der 
vollkommensten Formen der Befreiung. Sie gab sich völlig hin 
und ließ alles los. In dieser Befreiung und im Fluß der Musik, 
der sie umhüllte, fand Diandra endlich Frieden. Der Schmerz 
hörte auf. Der schwindelnde, brüllende, klopfende Schmerz 
ging einfach und war nicht mehr, 


96 


Die schöne Alorah stand geduldig an ihrer Seite und ver- 
strahlte ihre Sternengegenwart in goldenen Strahlen tanzenden 
Lichts. Sie überwachte Diandra und registrierte sorgfältig jede 
Nuance, jedes Erlebnis ihres Schützlings. 

Als der Sturm schon lange abgeklungen war, berührte die 
Hohepriesterin Diandra leicht mit einem Kristall aus reinstem 
Azurit an der Stirn. Langsam wurde Diandras Atem gleichmä- 
Biger. Dann öffnete sie ihre tränenfeuchten Augen. Sie wußte 
nicht, wo sie sich befand. Sie schaute in Alorahs Sternenaugen, 
in denen sich die ganze Unendlichkeit des Raumesspiegelte,und 
begann wieder zu weinen. Alorah beugte sich vor, nahm Dian- 
dras Hand sanft in die ihren und küßte sie auf die Stirn, 

„Versuche jetzt noch nicht zu sprechen, Diandra“, sagte Alo- 
rah bestimmt. „Ich bin Alorah, die du von Anfang an gekannt 
hast. Du bist in deine Heimat Aztlan zurückgekehrt.“ (Sie 
sprach einen der geheimen Namen für Atlantis, da sie wußte, daß 
dieser viel wirkungsvoller in Diandras Unterbewußtsein dringen 
würde.) „Du mußt sehr ruhig sein und deinen Sinnen erlauben, 
sanft zu erwachen.“ 

Diandra nickte schwach und schloß wieder ihre Augen. 
immer noch wartete Musik auf sie. Sie konnte sehen, wie sich 
die Sterne schimmernd drehten — das ganze Universum kreiste 
zur Begleitung dieser wunderbaren Töne. Sie ließ sich immer 
tiefer in die allumfassenden Klänge sinken und spürte, wie ihr 
ganzes Sein sanft durch die Unermeßlichkeit des Raumes drif- 
tete. Diandra folgte dem Klang einer Flöte, die anmutig durch 
dic Labyrinthe komplizierter Konstellationen glitt. Ihre ganze 
Welt pulsierte und wandelte sich, doch nie verlor sie die Flöten- 
töne, die sie wieder zurückführten. 

„Zurück wohin?“ hörte sie sich selbst denken. 

„Zurück nach Hause,“ antwortete sie sich. 

„Welches Zuhause?" fragte sie. 

„Dein Zuhause auf dem Planeten Erde“, antwortete ihr 
Spiegel-Ich. 

„Wo ist mein Zuhause?“ fragte sie mit ätherischer Stimme, 
die äußerst distanziert aus weiter Ferne klang. 
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„Aztlan“, antwortete sie sich, wenngleich mit einem anderen 
Selbst. Dieses Selbst schien mehr zu wissen als der andere Teil. 

„Wer bin ich?“ Die Frage blubberte aus der Tiefe eines blau- 
grünen Sees. Sie sah wogende Unterwasserpflanzen und schil- 
lernde Fische, die durch die schäumenden, sprudelnden Blasen- 
nebei schwammen. 

„Weißt du nicht? — Weißt du nicht? — Weißt du nicht?“ 
echote ihr antwortendes kluges Selbst. 

„Nein, ich weiß nicht“, gestand sie kläglich. 

„Ich weiß es!“ antwortete ihr Selbst überzeugt. 

„Wer bin ich? Bitte, sag es mir. Ich bin ganz verwirrt“, bat sie. 

„Noch nicht — noch nicht — noch nicht — wir müssen zuerst 
ausruhen“, wiederholte sich die Antwort. 

„Ich muß es wissen! Wer bin ich?“ Sie schwamm immer 
weiter weg. Das Lied der Flöte verklang im fernen Nichts. 

„Wir sind Diandra!“ rief die Stimme voller Macht. 

„Ach, Diandra ... ich habe diesen Namen schon einmal ge- 
hört“, staunte sie mit sanfter Stimme, 

„Diandra, folge der Flöte. Sie wird dich dorthin bringen, 
wohin du gehörst“, befahl sie sich selbst. 

Diandra glitt durch die sich wandelnden Himmel und suchte 
das Flötenlied. „Gerade noch war es hier. Wohin ist es nur 
verschwunden? Ich darf es nicht verlieren“, dachte sie. Dann 
fing sie einen Ton auf, der auf einem silbernen Mondstrahl faul 
an ihr vorüberzog. Sie griff nach ihm und hielt ihn fest, und er 
glitt mit ihr durch die Himmelswogen. Immer mehr Töne 
tauchten auf, bis sie die Melodie wieder klar erkennen konnte. 
Sie hielt sich fest an dieser Musik und ließ sich von ihr mitneh- 
men. Plötzlich spürte sie einen Stoß. Sie empfand, in einen 
kleinen Raum gesperrt zu sein, aus dem sie nicht entkommen 
konnte. 

„Entspanne dich. Laß los. Dies ist der Ort, an den wir gehö- 
ren“, erklärte ihr anderes Selbst. 

Diandra lehnte sich zurück und versuchte, sich in dieser be- 
grenzten Form einzufinden und sich wohl zu fühlen. Sie suchte 
in den Grenzen nach dem Gefühl der Grenzenlosigkeit. 
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„Diandra!“ wieder wurde sie gerufen. Diesmal spürte sie 
Dringlichkeit. 

„Wie seltsam dies alles ist“, dachte sie. 

„Diandra, öffne deine Augen!“ befahl die Stimme sanft. 

„Was sind Augen?“ wollte sie fragen. 

Doch bevor sie die Frage ganz formuliert hatte, antwortete 
sie: „Du weißt, was Augen sind. Du kannst nicht in den unendli- 
chen Raum zurückkehren. Es ist nicht länger mehr erlaubt. Du 
mußt hier in deinem Körper bleiben. Diandra, öffne die 
Augen!“ 

Langsam, unter großer Anstrengung, hob Diandra die Lider. 
Sie waren so schwer, daß es wirklicher Konzentration und 
Willenskraft bedurfte. Licht überflutete sie, und sie blinzelte 
heftig, um sich vor dem Glanz zu schützen. Im selben Augen- 
blick erkannte sie, daß sie nicht allein war. Ein Mann und eine 
Frau blickten sie aufmerksam an. 

„Wer sind diese Menschen?“ fragte sie sich. 

Alorah nahm ihre Hand und beruhigte sie: „Ich bin Alorah. 
Dies ist Dr. Z. Du bist zum Kontinent Aztlan zurückgekehrt.“ 

„O ja, ich kann mich fast erinnern“, sagte Diandra mit matter 
Stimme, schloß ihre Augen und fiel wieder in tiefen Schlaf. 

Alorah blickte Dr. Z. scharf an. „Was denkst du?“ fragte sie. 

„Viel besser, als ich erwartet hatte“, antwortete er ruhig und 
gemessen. „Sie hat jedoch offensichtlich Schwierigkeiten, ihr 
Gedächtnis wiederzufinden. Außerdem widerstrebt es ihr, in 
ihrem physischen Körper zu bleiben, was wegen der Schmerzen, 
die sie erlitten hat, ganz verständlich ist. Jetzt, da die Qual 
vorüber ist, wird sich das mit der Zeit bessern. Wir können 
ebenfalls annehmen, daß die meisten ihrer übernatürlichen Fä- 
higkeiten ernsthaft geschädigt sind. Gestatte dir nicht, über 
ihren Zustand zu trauern, Alorah. Er ist weit besser, als ich für 
überhaupt möglich hielt.“ In Dr. Z.'s Stimme schwang warmes 
Mitgefühl. 

Alorah nickte in stillem Einverständnis, ihr schönes hochgei- 
stiges, überirdisches Gesicht war von liebevoller Besorgnis über- 
schattet. Sie wußte wohl, daß sie ihre Energie nicht daran 
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verschwenden durfte, das Verlorene zu beklagen, sondern sie 
mußte dankbar sein und mit dem Verbliebenen arbeiten. Dian- 
dra lebte, und sie lebte ohne Schmerzen. 


DS brok serk 


So war es für Diandra. Die Schwestern im Tempel von Oralin 
versorgten sie über viele Jahre hinweg. Sie verbrachte die größte 
Zeit des Tages an der Küste, wo sie auf den fernen westlichen 
Horizont des großen Meeres blickte. Die Seevögel gewöhnten 
sich so an ihre Gegenwart, daß sie zahm wurden und zu ihren 
Füßen und auf ihren Schultern saßen. Sie lernte ihre Sprache 
und unterhielt sich mit ihnen. (Wir können nur vermuten, was sie 
einander mitteilten.) Die Fischer brachten ihr kranke und ver- 
letzte Vögel; sie heilte sie auf ihre Art und Weise und ließ sie 
dann wieder frei. 

Diandra gewann ihre volle Erfahrung und ihr bewußtes Wis- 
sen um die Mysterien erst jetzt, im gegenwärtigen Zeitalter, 
zurück. Sie sprach weder über Altazar noch über Lemurien 
oder ihre Vergangenheit. Sie wandte sich immer mehr nach 
innen und verstrahlte ein sanftes silbernes Licht. Es war, als ob 
sie in einer anderen Dimension lebte, in einer Welt ohne 
Schmerz und Lieblosigkeit. Großen Trost fand sie im Wogen 
der blauen Wasser des großen Ozeans. (In Wahrheit war der 
überwiegende Teil ihres Bewußiseins zu ihrem Zuhause, der gro- 
Ben Kuppelstadı Daluun, zurückgekehrt und floß mit den Strö- 
men ihres wäßrigen Planeten Arion. Doch das ist eine andere 
Geschichte.) 

Nach wenigen Jahren zog sich Diandra ganz aus dem Tem- 
pelleben zurück und sprach nie wieder mit den Menschen. 


KAPITEL SIEBZEHN: 
DIE VERZAUBERUNG 


D. große Kondor kreiste hoch über ihnen. Wegen der 
Klarheit der Höhenluft war jede seiner Federn gestochen scharf 
zu erkennen. Tief unten huschte sein Schatten anmutig über die 
kahle Landschaft, die den Tempelkomplex von TI-WA-KU 
umgab. Es wuchsen nur wenige Bäume, die vor den unbarmher- 
zigen, seltsam blauen Strahlen der Sonne, die gleichzeitig warm 
und kalt zu sein schienen, Schatten spendeten. In dieser unend- 
lichen Öde mit ihren gigantischen, langweilig grauen Bergen 
leuchteten nur die glitzernd blauen Wasser des Sees Ti-Tika in 
gewisser Weise frisch. 

Altazar und Solana standen an seinen Ufern und warfen mit 
trägen Bewegungen ihre Netze aus, um die kleinen silbernen 
Fische zu fangen, die aus den Tiefen emporschossen. Sie wuß- 
ten nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit sie in TI-WA-KU 
angekommen waren. An diesem Ort existierte die Zeit nicht im 
üblichen Sinne. Es konnten eine kleine Weile oder viele Jahre 
vergangen sein. Keiner von ihnen vermochte es genau zu sagen, 
obwohl beide es versucht hatten. TI-WA-KU befand sich in 
einer anderen Wirklichkeit als die übrige bekannte Welt. 

Altazar schien hier merkwürdig zufrieden zu sein. Solana 
gegenüber erwähnte er ihre Reise nach Atlantis mit keiner Silbe 
mehr. Es schien so, als ob er aus der Welt getreten war und nicht 
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mehr an sie erinnert werden wollte. Er war der Frau Mu’Ra sehr 
nahegekommen und teilte oft ihr Lager. Scit langem hatte sie 
ihn in seltsame Praktiken eingeweiht und in zahlreiche okkulte 
Rituale miteinbezogen. 

Wie immer beobachtete Solana seinen Freund sorgfältig, 
sagte aber wenig. Eine seltsame Entfremdung hatte sich allmäh- 
lich zwischen ihnen aufgebaut. Solana sorgte sich um Altazar. 
Je mehr dieser sich von Mu’Ra kontrollieren ließ — ganz gleich, 
wohin das führen mochte —, desto mehr schien er sich zu 
verlieren. Daher schaute Solana und wartete und suchte nach 
dem Schlüssel, um die Energien, die sich hier verkörperten, 
ganz zu verstehen. Er mißtraute der fremden Frau Mu’Ra 
immer noch und sah klar in ihr die mächtige Hexe, die ihre 
feinen magischen Netze um Altazar webte, bis sie schließlich 
seine Seele besitzen würde, ohne jedoch mit seinem Freund 
darüber reden zu können. Er wußte, daß dies nur dazu führen 
würde, ihn gegen sich aufzubringen. (Eine Warnung ist erst 
dann wirkungsvoll, wenn der andere bereit ist, sie zu hören.) So 
übte sich Solana in freundlicher Zurückhaltung, während er 
geduldig auf den richtigen Augenblick wartete, um zu handeln. 
Da sie schon lange hier waren, spürte er, daß sich die Gelegen- 
heit bald ergeben würde. 

Altazar holte sein Netz ein, in dem viele kleine Fische glänz- 
ten. „Schau, mein Freund, so muß manes machen. Mu’Ra wird 
zufrieden mit uns sein. Solana, dein Herz ist heute nicht beim 
Fischen. Was bedrückt dich?“ 

Solana schaute seinen Freund prüfend an und entschied, daß 
dies der Augenblick sein mochte, offen mit ihm zu reden. 

„Altazar, laß uns eine Weile zusammensitzen. Ich möchte mit 
dir reden, Bitte schenke mir deine Aufmerksamkeit, dann will 
ich dir sagen, was ich denke.“ 

Der Hohe König setzte sich auf eine der Steinstufen, die zum 
Seehinunterführten, und schaute verwirrt. „Sprich, Solana, und 
ich werde hören.“ 

Solana setzte sich neben ihn und suchte nach den richtigen 
Worten, um Altazar zu erreichen. Langsam begann er: „Mein 


102 


lieber Bruder, lange Zeit sind wir zusammen gereist. Wer weiß, 
wie viele Jahre vergangen sind, seit wiran jenem fernen Morgen 
meine Heimat Rapan-Nui verließen, um die große Reise nach 
Atlantis anzutreten. Seit wir in TI-WA-KU sind, scheint die 
Zeit stillzustehen. Ich weiß jedoch genau, daß sie für die üb- 
rige Welt weiterläuft. Unsere Reise ist hier zu einem Stillstand 
gekommen. Erinnerst du dich, daß uns die Priester auf Rapan- 
Nui ermächtigt haben, nach Atlantis zu gehen? Ich trage immer 
noch die Botschaft, die ich der Bruderschaft der Sieben über- 
bringen soll. Mein Volk vertraute mir diese wichtige Aufgabe 
an, Altazar, und ich erfülle sie nicht. Sie übertrugen mir außer- 
dem die Verantwortung, dich sicher nach Atlantis zu bringen. 
Ich halte mein Versprechen nicht. Vielleicht verstehst du jetzt, 
warum ich hier keinen Frieden finde, wenn doch meine Auf- 
gabe noch unvollendet vor mir liegt. Ich verstehe, daß du 
zufrieden bist und nicht abreisen willst, doch ich weiß, daß bald 
der Tag kommen wird, an dem wir weitergehen und unsere 
Pflicht erfüllen werden.“ 

Besorgt schaute Solana zu Altazar hinüber und versuchte 
herauszufinden, inwieweit seine Rede zu ihm durchgedrungen 
war. „Was denkst du über meine Worte?“ 

Altazar seufzte tief. Die Unterhaltung beunruhigte ihn, doch 
gleichzeitig erkannte er die Wahrheit in Solanas Rede. „Duhast 
recht, Solana. Bald schon müssen wir hier abreisen, obwohlich 
selbst nicht wirklich gehen will.“ 

Solana fühlte sich etwas erleichtert. „Später, nach unserer 
Reise nach Atlantis, kannst du immer noch hierher zurückkeh- 
ren, wenn dies dein Wunsch ist.“ 

„Ja, das ist mir bewußt. Doch es wird mir nicht leicht fallen, 
Mu’Ra zu verlassen. Ich hänge ungewöhnlich stark an ihr. 
Jedoch will ich meine Pflichten wirklich nicht vernachlässigen. 
Heute nacht werde ich mit Mu’Ra in ihren Gemächern darüber 
sprechen. Hoffentlich wird sie verstehen, wie wichtig die Sache 
ist. Wann willst du reisen?“ fragte Altazar. 

„So bald wie möglich, warum nicht morgen?“ antwortete 
Solana, während er dachte: „Wenn sie uns nur gehen läßt!“ 
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* * * * 

Später an diesem Abend lag Altazar im Schlafzimmer 
Mu'’Ras auf ihrem Lager, während sie ihn mit ihren mächtigen 
nackten Gliedmaßen eng umschlang. Lange Flechten ihres 
schweren schwarzen Haares ringelten sich um ihn wie viele sich 
windende Schlangen. Er hatte sich an die Schwere ihres Körpers 
gewöhnt und daran, daß sie sich seiner bemächtigte, bis sie ihn 
fast verschlungen hatte. Manchmal fühlte er sich durch ihre 
Gegenwart geradezu erstickt, so als ob er um jeden frischen 
Atemzug kämpfen müßte. Doch jetzt hatte er schon so viel Zeit 
mit ihr verbracht, daß er ein wirkliches Bedürfnis nach dem 
stürmischen Gefühl, sich ihrem mächtigen Magnetismus zu 
überlassen, entwickelt hatte. Dies half ihm dabei, sich und 
seinen Kummer zu vergessen. 

Altazar gab sich einen Ruck und begann zu sprechen. „Mein 

leidenschaftlicher Puma, ich muß mit dir reden ...“, fing er 
zögernd an und wunderte sich, warum es ihm so schwerfiel, sie 
von seiner Abreise zu unterrichten. (Er erinnerte sich an jenen 
fernen Tag, als er mit Diandra über seine bevorstehende Abreise 
nach Rapan-Nui gesprochen hatte, und fühlte, wie eine süße Trau- 
rigkeit sein Herz überflutete. Damals hatte er Diandra auch nicht 
verlassen wollen — noch hätte ich es tun sollen — dachte er 
bitter.) Doch warum war es jetzt so schwierigbei Mu’Ra? „Habe 
ich Angst vor ihr?“ fragte er sich. 

„Vor langer Zeit, als ich in TI-WA-KU ankam“, begann er 
erneut, „waren Solana und ich auf dem Wege nach Atlantis. Die 
höchsten Priester Rapan-Nuis haben uns dorthin gesandt. Tat- 
sächlich kann das Überleben unseres restlichen Volkes sehr 
wohl davon abhängen, ob wir von den Atlantern Hilfe bekom- 
men werden. Doch anstatt unsere Pflicht unserer Heimat Le- 
murien gegenüber zu erfüllen, erlaubten wir uns, in TI-WA-KU 
zu bleiben, obwohl es für mich persönlich eine höchst erfreuli- 
che Erfahrung gewesen ist.“ Er küßte sie auf die Wange und 
bemerkte nicht, daß ihre Miene einen kalten Ausdruck ange- 
nommen hatte. 
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„Auf jeden Fall ist die Zeit gekommen, unsere Reise fortzu- 
setzen. Wenn meine Aufgabe vollbracht sein wird, hege ich den 
starken Wunsch, hierhin zurückzukehren, um wieder bei dir zu 
sein.“ Altazar blickte Mu’Ra liebevoll an, ohne die stechenden 
Zornesblitze in ihren sturmumwölkten Augen zu bemerken. 
„Wir wollen morgen aufbrechen und in das geheimnisvolle 
Königreich AN reisen. Du weißt, daß ich dich sehr vermissen 
werde!“ 

Stille herrschte, eine unheilvolle Stille. Es war so viel aufge- 
staute Spannung in der Luft wie kurz vor einem Vulkanaus- 
bruch. Altazar versuchte, den Grund für die Unstimmigkeit 
herauszufinden. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“ überlegte 
er überrascht. 

Plötzlich setzte sich Mu’Ra kerzengerade hin und kreischte: 
„HA!“ Sie sprang auf und wuchs zu eindrucksvoller Größe an, 
so als ob sie unsichtbare Mächte an sich zöge. 

„DU WAGST ES!“ grollte sie. „DU WAGST ES! DU 
DUMMKOPF! Wen kümmern deine lächerlichen Probleme? 
Lemurien ist nicht mehr! Nie wirst du diesen Ort hier lebendig 
verlassen. Du gehörst MIR! Du bist vollkommen mein Eigen- 
tum, und wehe dir, wenn du das nicht respektierst, DU HIRN- 
VERBRANNTER IDIOT! Niemand verläßt mich. NIE- 
MAND! Ich bin die LETZTE!“ 

„Sag mir, warum du die letzte bist, Mu’Ra. Warum ließen 
dich die anderen zurück, als sie in ihre Heimat zurückkehrten?“ 
fragte Altazar mit kontrollierter, ruhiger Stimme, um sein Er- 
staunen über den Ausbruch zu verbergen. 

„Weil sie mich beschuldigten, zu mächtig zu sein. Sie hatten 
Angst vor mir. Sie hielten mich für unrein und erlaubten mir 
nicht, mit ihnen zurückzukehren, als ihre Arbeit hier beendet 
war. Sie ließen mich ALLEIN zurück, als sie diesen Ort hier 
verließen. Jetzt sitze ich hier, ohne mein Volk, an diesem er- 
bärmlichen Ort!“ Aus Mu’Ras Zorn wurde plötzlich trockene 

Bitterkeit. Gleichzeitig veränderte sich ihr Gesicht und wurde 
alt und häßlich; sie verwandelte sich in ein furchterregendes 
fremdes Wesen, welches Altazar nie zuvor in ihr gesehen hatte. 
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Er beobachtete das Schauspiel ruhig und war gleichzeitig 
fasziniert und abgestoßen. „Und bist du hier allein geblieben, 
seit sie dich verlassen haben?“ erkundigte er sich mitfühlend. 

„Nein, du Dummkopf.“ Ihre Stimme klang höhnisch. „Ich 
weiß, wie ich mir einen Mann beschaffe, wenn ich einen brau- 
che. Befindet er sich im Umkreis von hundert Meilen um TI- 
WA-KU, kann ich ihn, wie dich, mit meiner Zauberkraft ein- 
fangen.“ 

„Was geschah mit den anderen Männern, die du hergebracht 
hast? Wo sind sie?“ fragte Altazar mit wachsendem Grauen. 

„Als ich fertig war mit ihnen, schickte ich sie in eine parallele 
Dimension“, fauchte Mu’Ra. Sie bemerkte den entsetzten, ab- 
gestoßenen Gesichtsausdruck Altazars und fügte hinzu: „Schau 
nicht so besorgt, mein Schätzchen. Sie waren glücklich hier mit 
mir. Ich lehrte sie viel, was sie sonst nie gelernt hätten — genau 
wie dich.“ Sie lächelte ihn zärtlich an. „Keiner hat sich be- 
schwert, Sie baten mich, sie zu besitzen, wie auch du, lieber 
Altazar. Ich habe deine Schmerzen geheilt, nicht wahr?“ 

Mu’Ra verwandelte sich in eine Verführerin, in die ver- 
lockendste Frau, die er je gesehen hatte. Sie bewegte sich auf ihn 
zu, und die Wellen ihrer unwiderstehlichen Anziehungskraft 
umgaben ihn. Sie schmiegte sich an ihn und fuhr mit einem ihrer 
langen, spitzen Finger langsam und sinnlich über sein Gesicht 
und seine Brust, so daß Blitze flammender Begierde durch 
Altazars Sinne zuckten. 

„Geh weg“ ,murmelte Altazar mit zusammengebissenen Zäh- 
nen, „laß mich gehen!“ Er stieß ihre Hand heftig von sich. 

„Altazar, du weißt, daß du mich niemals verlassen kannst“, 
schnurrte sie und rieb ihren Körper liebkosend an dem seinen. 

Da erkannte Altazar, daß er keine Wahl hatte. Dieser Frau 
würde er nicht entkommen. Er konnte und würde TI-WA-KU 
nicht verlassen. Er hatte sich in einer Zauberfalle verfangen, ja, 
war selbst blind hineingetappt. Jetzt verstand er den Sinn all der 
seltsamen Rituale. Sie hatten seine Seele gebunden. Endlich 
erkannte er alles klar und deutlich, sein Bewußtsein kehrte 
zurück, doch wehe, zu spät! Die Fesseln waren schon zu fest 
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angezogen. Nicht länger mehr lenkte er sein Schicksal: er ge- 


hörte ihr. Br 
Seinem gebrochenen Herzen entfloh ein tiefer Seufzer. Alta- 


zar ri Mu’Ra gewaltsam in seine Arme und trug sie auf das 
Ruhelager. 
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KAPITEL ACHTZEHN: 
DIE KONFRONTATION 


Ka am Morgen begann der Sturm. Donner brüllte, Blitze 
erhellten das Dunkel der Dämmerung und stellten ihre rohe 
Energie in schrecklicher Weise zur Schau. Es war so, als ob die 
Götter selbst ihre mächtigen Kräfte spielen ließen, um den 
Winzling Mensch an ihre Allmacht zu erinnern. (Muß der 
Mensch nicht beständig daran erinnert werden, wie wenig er die 
Natur in Wirklichkeit beherrscht?) Dann fiel der Regen. Sturz- 
bäche riesiger Regentropfen prasselten auf die ausgedörrte 
Erde, ohne in den trockenen Boden eindringen zu können. Sie 
bildeten Rinnsale, die sich zu Strömen vereinten und alles über- 
schwemmten, was ihren Weg zum Ti-Tika-See behinderte. Dort 
ergossen sie sich in dessen schäumende, aufgewühlte Fluten. 

Altazar hatte, von einem Gefühl tragischer Resignation über- 
flutet, nicht geschlafen. Wieder hatte er versagt und war nicht 
länger würdig, Hoher König genannt zu werden. Wie oft schon 
hatte er sein Volk im Stich gelassen! Wie konnte er mit so 
überwältigender Blindheit geschlagen sein, sich von Mu’Ra auf 
solch entwürdigende Art und Weise einfangen zu lassen! Er 
durchschritt den Haupttempel, ohne die ständig hier weilenden 
Geistwächter, die wie gewöhnlich in jede Himmelsrichtung 
blickten, zu beachten. Wie sollte er Solana je wieder in die 
Augen blicken, überlegte er voller Quai. Solana hatte sich nicht 
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verhexen lassen. Wahrscheinlich hatte er von Anfang an er- 
kannt, daß er Mu'Ra höriggeworden war. Große Scham, Verle- 
genheit und erdrückende Schuld schüttelten seine Seele. 

„Wie konnte ich so töricht sein?“ grübelte er verzweifelt, „ich 
habe mich verloren, und jetzt kann ich ihr nicht mehr entkom- 
men!“ Er dachte an die vergangene Nacht zurück, an ihre wilde 
Leidenschaft und haßte sich wegen seiner Schwäche. Wie gern 
hätte er sich losgerissen, um zusammen mit Solana diesem 
tückischen Ort zu entfliehen, doch er vermochte es nicht. Wenn 
er in diese Richtung zu denken versuchte, spürte er, daß seine 
Energie blockiert war. Er konnte sich nicht von der Stelle 
rühren. Nein, er war hier durch einen dunklen Fluch, an demer 
selbst mitgewirkt hatte, gefangen, und er war nicht in der Lage, 
den Bann wieder zu lösen. Altazar fühlte tiefe Abscheu vor sich 
selbst. 

„Guten Morgen, Altazar. Mein Freund, bist du bereit, abzu- 
reisen?“ Gerade war Solana leicht und anmutig eingetreten. Er 
trug seinen magentafarbenen Poncho, und das Muschelhorn 
von AN baumelte stolz um seinen Hals. 

Altazar ließ den Kopf hängen und schaute zu Boden, unfä- 
hig, sein entehrtes Selbst in Solanas strahlende Klarheit blicken 
zu lassen. Doch Solana mußte ihn nur anschauen, um Altazars 
Energie zu lesen und dessen Scham und Schande zu spüren. 
Tränen schossen Solana in die Augen, er tratauf Altazar zu und 
umarmte ihn innig. Er fühlte den Schmerz und die Qual des 
Freundes, vor allem aber die Schuld, so viele enttäuscht zu 
haben. Immer noch wollte Altazar den Freund nicht an- 
schauen. 

Solana hielt Altazar fest an den Schultern, und seine Augen 
trübten sich in Vergebung und Mitgefühl. „Es ist in Ordnung, 
lieber Bruder. Ich verstehe, was dir widerfahren ist. Wie gern 
würde ich den Fluch lösen, der dich bindet, doch ich vermag es 
nicht. Auf diesem Gebiet weiß ich nicht sehr viel. Wenigstens 
bist du dir deiner Lage jetzt bewußt. Wenn du dies Bewußtsein 
festhalten kannst, mag der Tagkommen, an dem dir die Tür zur 
Freiheit wieder offen steht. Dafür will ich beten.“ 
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Schweigend hörte Altazar zu, starrte mit Jeerem Blick auf den 
Boden und schämte sich immer noch zu sehr, um Solanas 
festem Blick standzuhalten. 

„Wenn ich könnte, würde ich hier bei dir bleiben“, fuhr 
Solana fort, „doch du weißt so gut wie ich, wie wichtiges ist, daß 
unsere Mission zu Ende gebracht wird. Deshalb werde ich für 
uns beide gehen. Irgendwie werde ich nach Atlantis finden. Es 
muß getan sein. Mein Herz ist tief betrübt, dich zu verlassen, 
mein liebster Freund. Wenn wir nur im Königreich AN stattan 
diesem verhexten Ort angekommen wären! Doch wer bin ich, 
das Schicksal in Frage zu stellen? Versuche, zufrieden zu sein, 
Altazar. Denk daran, daß du hier glücklich gewesen bist, viel- 
leicht kannst du wieder glücklich werden. Bitte, belaste dich 
nicht mit Schuld. Was getan wurde, ist Vergangenheit. Für all 
die verwirrenden Dinge, die uns geschehen und die uns manch- 
mal ‚negativ‘ erscheinen, gibt es Gründe. Es ist einfach so, daß 
wir nicht genug verstehen, um sie aus dem richtigen Blickwinkel 
in der Ganzheit des größeren Planes zu sehen. 

Wir erschaffen unsere Zukunft in diesem Augenblick durch 
unsere Gedanken und Taten. Wenn du dies erkennst, wirst du 
fähig sein, dich aus deiner Lage zu befreien.“ Solana schloß die 
Augen und ließ seine Hand von Altazars Schulter gleiten. „Lebe 
wohl, Altazar“, sagte er und wandte sich zum Gehen. 

„Warte einen Augenblick! Du wirst nirgendwohin gehen!“ 
Ein unheilverkündender Schatten näherte sich durch die offene 
Pforte. Mit einem süßen Lächeln auf den Lippen trat Mu’Ra 
herein. Sie spielte mit einem schlanken silbernen Dolch, dessen 
Griff mit blaßblauen Türkisen verziert war. 

Solana zögerte und betrachtete den Dolch mit Vorsicht. 
„Altazar bleibt hier bei dir, Mu’Ra. Für mich hast du keine 
Verwendung mehr. Ich werde nicht nach TI-WA-KU zurück- 
kehren, Bitte tritt beiseite, damit ich gehen kann.“ 

„Hier geht niemand! Ich habe es dir gesagt! Aus weichem 
Grunde denkst du, daß mein Gesetz nicht auch für dich gilt? Ich 
bin die letzte“, sagte sie sehr sanft, und der samtige Klang ihrer 
Stimme verbarg die Drohung fast vollständig. 
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„Ich muß gehen, deshalb werde ich gehen. Du kannst mich 
den ersten nennen!“ entgegnete Solana, und seine Stimme 
klang so machtvoll, wie Altazar es noch nie bei ihm erlebt hatte. 

„Das denkst du dir auch nur! HA! Ahme mich nicht nach, du 
Tor!“ Sie streichelte liebevoll ihren glänzenden Dolch, 

Altazar beobachtete alles wie in einem Traum. Er stand 
zwischen den beiden und spürte, wie die Energien beider an ihm 
zerrten, so als ob er sich zwischen zwei magnetischen Polen 
verfangen hätte. Er wünschte sich, daß Mu’Ra Solana abreisen 
ließe, und hoffte glühend, daß ihm nichts geschähe. Verzweifelt 
sehnte er sich danach, mitgehen zu können, doch da er seine 
persönliche Macht und seinen Willen verloren hatte, konnte er 
nur das tun, was die Verführerin bestimmte. Sie hatte seine 
Energien fest im Griff, So blieb ihm nichts anderes übrig, als 
untätig dabeizustehen und zuzusehen, wie dieses furchtbare 
Drama seinen Lauf nahm, welches er — das war ihm wohl 
bewußt — selbst ausgelöst hatte. 

„Du glaubst also, daß du mächtiger bis als ich, Solana“, 
spottete Mu’Ra, „und hältst Altazar wohl für deinen treuen 
Freund! Ich will dir zeigen, wer von uns beiden stärker und wie 
tief dein Hoher König von Lemurien gesunken ist.“ 

Solana stand da, ruhig und stark und wich ihrem grausamen 
Blick nicht aus. 

„Altazar, komm zu mir, mein Liebster“, gurrte sie mit ihrer 
tiefen, schwülen Stimme. „Ich habe etwas ganz Besonderes für 
dich!“ 

Altazar versuchte, stehen zu bleiben, nahm sich vor, sich 
nicht zu bewegen, doch statt dessen spürte er, wie er zu ihr ging. 
„Ja, meine Tigerin, was willst du, daß ich tue?“ hörte er sich 
sagen, während er innerlich flehte: „Bitte, gib mir die Kontrolle 
über mich selbst zurück! Ich will nicht von dieser bösen Frau 
benutzt werden!“ 

„Küß mich jetzt und streichle mich vor deinem Freund“, be- 
fahl sie mit weicher Stimme. 

Altazar wagte nicht, Solana anzusehen, Er fühlte, wie er 
Mu'’Ra in seine Arme nahm und sie leidenschaftlich küßte, Eine 


seiner Hände glitt in ihre Tunika und liebkoste ihre Brust. 

„Halt! Das genügt!“ lachte sie höhnisch und stieß ihn roh zur 
Seite. „Wie gefällt dir mein großer Kater, Solana, oder willst du 
noch mehr sehen?“ á 

Altazar wurde rot vor Scham und unterdrücktem Zorn, wäh- 
rend Solana alles ruhig beobachtete und stumm blieb. 

Mu'Ra starrte Solana haßerfüllt an. „Du glaubst also, daß du 
dich vollkommen beherrschen kannst?“ Sie gab Altazar den 
silbernen Dolch und sagte: „Hier, mein Tierchen, geh jetzt und 
töte deinen Freund!“ 

Altazar starrte stumpf auf den Dolch in seiner Hand. Seine 
scharfe silberne Scheide schien nach Blut zu lechzen. Er fühlte, 
wie ihn die Energie des Dolches wie eine Droge vergiftete. Sein 
Blut begann rasch durch die Adern zu schießen. „Ich muß 
gehorchen, ich muß gehorchen“, sang es, „ich muß Solana jetzt 
töten!“ 

Mit zögernden Schritten näherte er sich Solana. Er hob den 
Arm mit dem Dolch. Seine benommenen Augen, erfüllt von 
den Qualen seines inneren Kampfes, trafen das klare Grün von 
Solanas unerschrockenem Blick. Altazar hielt inne und bewegte 
dann das Instrument des Todes immer näher auf Solanas Herz 
zu. Solana hob sehr vorsichtig sein Muschelhorn an die Lippen 
und blies einen langen Ton. 

Einen Augenblick lang gefror die Zeit. Dann war der Moment 
vorbei. Altazar nahm seine Kraft für den Todesstoß zusam- 
men, doch Solana war weg. Er war ganz einfach verschwunden. 

Ein wilder Schrei entrang sich den gefangenen Tiefen Alta- 
zars, „Was habe ich getan!“ brüllte er, warf sich herum, stürzte 
sich auf Mu’Ra und stieß den Dolch tief in ihre Brust. 

Mu’Ra sank leblos zu Boden. Immer noch rasend, blickte 
sich Altazar rasch um. Die Geistwesen färbten sich kränklich 
blau und verschwanden in der Vergessenheit. Ein tiefes 
Schluchzen brach aus Altazars Kehle, als er aus dem Tempel in 
den strömenden Regen rannte. Blind stolperte er die Stufen zum 
See hinunter, ohne auf die Richtung zu achten. Ertaumelte vor- 
wärts, bis er nicht mehr weiter konnte. 
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So geschah es an diesem dunklen, stürmischen Tag im Tempel 
von TI-WA-KU. Selbst die Himmel öffneten sich vor Schmerz 
‚darüber, Altazar so tief aus der Gnade fallen zu sehen. Fast hätte 
cr seinen Freund Solana verraten, und deshalb wurden sie ge- 
trennt, 

An diesem Tage weinte ich. Ich trauerte um alle beide. Ich 
weinte, weil ich wußte, wie schwer es für Altazar sein würde, sich 
selbst zu vergeben und wieder ganz zu werden. Zuersi würde er die 
ungeheure Schuld, die er auf sich genommen hatte, loslassen 
müssen, Erst dann würde er sich an die Wahrheit erinnern und 
mich auf dem Kristallberg treffen können. 
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KAPITEL NEUNZEHN: 
DAS KÖNIGREICH AN 


A. Solana im Tempel von TI-WA-KU das Muschelhorn 
blies, hatte er keine Ahnung, waser damit bewirken würde. Der 
Augenblick war so gefährlich gewesen, daß er einfach einer 
inneren Stimme gefolgt war und das Horn erschallen ließ. 
Beherrscht und gleichzeitig betroffen, hatte er Altazars endgül- 
tige Entwürdigung beobachtet und gehofft, daß der Verlauf des 
Dramas dazu führen würde, den Bann zu brechen. Unglück- 
licherweise war das, wie er glaubte, nicht geschehen. Denn als 
das Muschelhorn mit langem, tiefem Klang auf seinen Atem 
reagierte, verschwand plötzlich alles vor seinen Augen. 

Solana fand sich allein und unverletzt auf dem Gipfel eines 
hohen Berges wieder. Er wußte nicht, wo er sich befand noch 
wie er dorthin gekommen war. In weiter Ferne konnte er einen 
kleinen Flecken wogenden blauen Wassers erkennen und nahm 
an, daß dies wahrscheinlich ein Teil des Ti-Tika Sees sei. Jetzt 
stand er weit oberhalb der Baumgrenze, und die extreme Höhe 
gab der Luft eine kristallene Klarheit, durch welche sie mit 
Lebenskraft oder pranachita aufgeladen wurde. Er konnte die 
tanzenden kleinen Diamanten in der Atmosphäre sehen. Er 
wußte zwar nicht, wo er war, doch die Umgebung erfüllte ihn 
mit Staunen. 

Solana stand dort und blickte in die Sonne. Er hob seine 
Arme und sprach dankbar ein altes Gebet ANs. 
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Meine Verehrung dir, OH, AN von ANTES! 
Du bist das Auge des Sturmes, 

das Licht in der Dunkelheit, 

die Dunkelheit im Licht. 


OH, mächtiges AN, gib, 

daß ich meinen Weg in Frieden gehe, 
daß ich deine Ganzheit verkörpere, 
denn ich bin gerecht und wahr. 


Als er geendet hatte, setzte er sich, ordnete die Falten seines 
Ponchos und begann zu meditieren. 

Nachdem er sich eine Weile versenkt hatte, gewahrte er plötz- 
lich das Geräusch hell klingender Glöckchen, das immer näher 
kam, Er öffnete die Augen und bemerkte einen Mann mit einem 
Stab, an dem viele kleine goldene Glöckchen hingen und dessen 
Knauf eine goldene Sonne und ein goldener Mond zierte. Das 
Gesicht des Fremden war ausgesprochen edel und schön. Er 
war groß, hielt sich mit königlicher Würde und trug sein 
schwarzes Haar offen. Seine ausdrucksstarken dunklen Augen 
blickten tief und freundlich. Eine kurze Tunika aus fein gewo- 
bener Alpakawolle umhüllte seine schlanke Gestalt. Am mei- 
sten lielen Solana die großen goldenen Ohrringe auf, die strah- 
lende Sonnenscheiben darstellten. 

Der Fremde verbeugte sich vor ihm und hob die Arme zur 
Sonne. „Solana, willkommen im Königreich AN!“ sagte er 
selbstbewußt. „Mein Name ist Aka-Capac. Komm mit mir, 
sann werde ich dir weiterhelfen.“ 

Solana lächelte, zuerst erleichtert über seine Rettung, dann in 
tieundlicher Zustimmung. Er hatte das Königreich AN gefun- 
den! Er stand auf und ergriff Aka-Capacs Hand. „Danke, daß 
du mich gefunden hast. Bitte zeige mir den Weg, ich werde dir 
lolgen.“ 

Aka-Capac blickte ihn warm und verständnisvoll an. Dann 
lichelte auch er erfreut und nickte: „Komm, Bruder, du hast 
heute viel durchgemacht. Bald wirst du Ruhe finden.“ 
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Er ging voraus und zeigte ihm einen schmalen, doch gut 
erhaltenen Pfad. Langsam folgten sie dem Weg, der sie in steilen 
Serpentinen den Abhang hinabführte. Weit unten konnte So- 
lana einen Fluß ausmachen, der sich durch ein fruchtbares, 
grünes Tal schlängelte. 

„Ist das AN?" fragte er. 

Aka-Capac antwortete: „Das dort ist wirklich AN, und dies 
alles ebenfalls“, er deutete auf die Berge und den Himmel, „und 
wir sind es auch.“ 

Nach einiger Zeit hatten sie die Talsohle erreicht und wander- 
ten einige Meilen am Flußbett entlang. Bald drang aus der 
Ferne Musik zu ihnen — nur ein Hauch auf einer frischen Brise. 
Als sie näher kamen, vernahmen sie das dumpfe Dröhnen eines 
Horns, das von einem nahegelegenen Gipfel herab durch das 
ganze Tal schallte. Von einem weiter entfernten Bergschienein 
anderes Horn zu antworten. 

„Sie künden unsere Ankunft an“, erklärte Aka-Capac. 

Solana spürte, wie eine tiefe Erregung in ihm aufwallte. Sie 
passierten zwei riesige Findlinge, die den Eingang zum ver- 
steckten Tal von Ani anzeigten. Mehrere Männer, die Aka- 
Capac sehr ähnlich sahen, bewachten den Eingang und winkten 
ihnen freundlich zu. 

Aka-Capac wandte sich Solana zu und flüsterte: „Blase jetzt 
wieder dein Muschelhorn und überbringe AN deine Grüße.“ 

Solana richtete sich auf, hob ernst und voller Achtung das 
Horn an die Lippen und blies. Schnell, wie ein goldener Pfeil, 
flog der Ton mit dem Wind. Antwortend sprang das Echo von 
Berg zu Berg, bis es sanft verklang. 

Aka-Capac lächelte ihn an. „Gut geblasen, Bruder. Willkom- 
men zu Hause, Solana. Es ist wirklich eine Ehre, dich heimzu- 
bringen.“ 

Als sie mit schwingenden Schritten weiterliefen, sah Solana 
hier und da verstecktliegende Steinhäuser mit grasgedeckten 
Dächern. Und da waren auch Menschen! Schöne, gesund ausse- 
hende Männer, Frauen und Kinder, die ihnen im Vorbeigehen 
lächelnd zuwinkten, 
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Aufgeregte Stimmen wisperten: „Schaut, dort ist Solana, Er 
ist gekommen. Solana hat es geschafft!“ Überall herrschte eine 
freundliche, liebevolle Stimmung. 

Über ihnen ragte eine riesige Stufenpyramide auf, die aus 
sonnengebrannten Ziegeln und gebrochenen Steinen gebaut 
war. „Dies ist die Pyramide von Anani“, erklärte Aka-Capac. 
„Hier erwarten uns unsere Ältesten. Bist du bereit, sie zu begrü- 
Ben?" 

„Ja“, antwortete Solana demütig. Er fühlte sich so, als ob sein 
Ilerz jeden Augenblick vor Freude und Begeisterung bersten 
wollte. „AN ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe“, 
erklärte er Aka-Capac. „Es ist mir alles vollkommen vertraut 
hier.“ 

„Das ist so, weil AN die Heimat deiner wahren Familie ist. 
Allen, die zum erstenmal zurückkehren, geht es so. Jeder von 
uns hat von diesem Ort geträumt, doch wir waren nie ganz 
sicher, ob AN überhaupt auf der physischen Ebene existierte“, 
erwiderte Aka-Capac. 

Inzwischen waren sie an der Pyramide von Anani angekom- 
men und begannen, die unendlich vielen Stufen der Vorderfront 
emporzuklimmen, bis sie die sogenannte vierte Ebene erreich- 
ten 

Sie schritten durch die abgeschrägte Eingangspforte und fan- 
den sich in einem großen viereckigen Raum wieder. Dort saßen 
cin Mann und eine Frau auf herrlich gearbeiteten silbernen und 
poklenen Stühlen, Wesen, die Solana vollkommen in ihren 
Hann zogen. Sie trugen einfache weiße Gewänder, waren alt, 
unglaublich alt und verstrahlten die leuchtende Schönheit ihres 
transzendenten innersten Seins: Vollkommene Liebe und rein- 
ste Weisheit. 

Solana hatte das starke Empfinden, diese beiden wirklich gut 
zu kennen. Überwältigt von wehmütiger Sehnsucht, gelang es 
ihm beinahe, sich vollständig zu erinnern. 

„Bist du es, Solana?“ fragte der Mann mit äußerster Autori- 
It 

„Ja, Tutya ... Vater, Vater der Sonne“, antwortete Solana, 
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schier überwältigt von seinen Gefühlen, als der Mann ihn in die 
Arme schloß. 

„Solana, mein Sohn, wir freuen uns, dich zu Hause im König- 
reich AN willkommen heißen zu dürfen“, sprach Vater Sonne. 

Die Frau stand geduldig daneben und wartete darauf, Solana 
begrüßen zu dürfen. Sie hatte ihr schneeweißes Haar zurückge- 
kämmt und hielt es in einem lockeren Knoten zusammen. Ob- 
wohl ihr Gesicht von den Falten des Alters zerfurcht war, 
strahlte es in freudiger Schönheit. 

Schließlich nahm auch sie Solana in die Arme und flüsterte: 
„Oh, Solana, wir begrüßen dich in AN. Wir haben lange auf 
diesen Tag gewartet und beobachtet, wie du immer näher 
kamst. Nie haben wir gezweifelt, daß du den Weg hierher finden 
würdest“, sagte sie ruhig, doch tief ergriffen zu ihm. 

„Mamay, Mutter des Mondes ... oh, Mamaki!“ antwortete 
Solana zart, ohne sich ein einziges Mal zu fragen, warum er die 
beiden erkannt hatte, ihre Namen wußte und aus welchem 
Grunde er es wagte, sie so vertraut anzusprechen. 

„Du mußt müde und hungrig sein von deiner langen Reise“, 
sagte sie, wandte sich an eine ihrer Dienerinnen und gab die 
Anweisung, Solana und Aka-Capac eine Mahlzeit zu bringen. 
Sie wurden in eine nahegelegene Nische geführt und ließen sich 
bequem auf großen, gewobenen Kissen auf dem Boden nieder. 
Dann wurden ihnen wunderbare Speisen und Getränke ge- 
bracht, durch die sich Solana erfrischt und gestärkt fühlte. 

Nachdem sie gespeist hatten, fragte Vater Sonne: „Doch was 
geschah mit Altazar? Sollte er nicht zusammen mit dir hierher 
reisen?? 

Solanas strahlendes Gesicht trübte sich kummervoll, als er an 
seinen liebsten Freund dachte. „Das ist eine sehr traurige Ge- 
schichte. Ich fürchte, er ist uns verloren! Auf unserem Weg 
hierher wurden wir gefangengenommen und in den Tempel von 
TI-WA-KU gebracht. Dort wurde er von Mu'Ra, der Vierfing- 
rigen, verzaubert. Ich konnte ihn nicht mitbringen. Mu’Ra 
wollte selbst mir die Abreise nicht gestatten. Zuletzt befahl sie 
Altazar, mich mit ihrem silbernen Dolch zu erstechen. Er wollte 
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mich gerade töten, als eine innere Stimme mir befahl, das 
Muschelhorn zu blasen.“ Solana deutete auf das Horn, welches 
an der wollenen Schnur auf seiner Brust hing. „Gibt es nicht 
cine Möglichkeit, ihn rasch aus den Klauen dieser wahnsinni- 
pen Hexe zu retten?“ klagte er. 

„Solana, mein Lieber“, antwortete Mutter Mond bestimmtin 
ihrer weitblickenden Weisheit, „wir können nicht in die Angele- 
genheiten von TI-WA-KU eingreifen, doch sie können sich 
auch nicht bei uns einmischen. Vor langer Zeit, in den alten 
lagen, wohnten dort viele vierfingrige Wesen, Sternenwesen, 
die hauptsächlich aus dem Sirius-System stammten. Sie gehör- 
ten zu den ersten, die diesen Planeten besiedelten. Damals 
diente TI-WA-KU der Menschheit als wichtiges Einweihungs- 
und Lehrzentrum. 

Unsere frühesten Legenden berichten, daß es damals, zu 
Beginn dieses Erdenzyklus, eine heilige Höhle mit vier Ausgän- 
gen gab, Diese Höhle lag nicht weit von den Ufern des Ti-Tika- 
Sees entfernt. Aus jedem der vier Ausgänge kamen ein Mann 
und eine Frau, Bruder und Schwester, Ehemann und Ehefrau, 
Die vier Brüder hießen Ra’Mu, Me’Ru, Ma’Nu und Ra'Ma. Die 
Schwester desjenigen, den man Ra’Mu nannte, war die ur- 
sprüngliche Mu’Ra.“ 

Sie fuhrfort: „Viele Vorfahren unzähliger Stämme und König- 
reiche wurden von jenen Wesen aus den fernen Universen in 
TI-WA-KU gezeugt. Wußtest du nicht, daß sie auch die Vor- 
fahren deines eigenen Volkes auf Rapan-Nui und in Lemurien 
waren? Auch in unseren Adern fließt ihr Blut. Deshalb wird 
TI-WA-KĶU für uns immer ein heiliger Ahnentempel bleiben, 
ganz gleich, wer dort leben mag. Denk daran, daß die Sternen- 
wesen, die diesen Ort einst bewohnten, hoch entwickelt waren 
und auf diesen Planeten kamen, um der Menschheit zu dienen! 
Sie brachten viele nützliche Dinge mit: Methoden des Acker- 
baus, die Kosmologie, das Weben, Telepathie,dasheilige Wissen 
von den Metallen und Kristallen, Kräuterkunde und das Wis- 
sen um das Heben von Steinen — der wunderbaren Dinge sind 
zu viele, um sie alle aufzuzählen, doch waren sie diesem Plane- 
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ten sehr nützlich.“ 

„Was geschah mit den ursprünglichen Bewohnern von TI- 
WA-KU?“ fragte Solana fasziniert. 

„Der Zyklus ihrer Arbeit hier vollendete sich“, antwortete 
Vater Sonne, „daher verließen sie diesen Planeten und kehrten 
in die Galaxis zurück, aus der sie stammten.“ 

„Alle, außer einer“, fügte Aka-Capac mit seiner tiefen 
Stimme hinzu. „Der Hexe Mu’Ra wurde nicht gestattet, mit den 
anderen zurückzukehren, weil sie ihre Energien durch den Kon- 
takt mit dem dichten irdischen Magnetfeld vergiftet hatte.“ 

„Folgendes geschah, Solana“, fuhr Mutter Mond wissend 
fort. „Die Frau Mu’Ra ließ zu, daß zu viele irdische Männer, die 
natürlich in tieferen Energiefrequenzen schwangen als die Ster- 
nenwesen, ihre Aura durchdrangen. Dadurch wurden ihre eige- 
nen Schwingungen so sehr erniedrigt, daß sie nicht länger mehr 
über die unerschütterliche Integrität und Kontrolle verfügte, 
die absolute Vorbedingungen sind, um ein reiner Kanal für die 
höherdimensionalen Energien zu sein. Mu’Ra konnte sie nicht 
mehr in der richtigen Art und Weise handhaben und wandte 
sich daher in steigendem Maße der Magie und der Manipula- 
tion zu, um ein Ventil für die ungeheuer machtvollen Frequen- 
zen zu finden, an die sie gewöhnt war.“ 

„So verzerrten sich ihre Energien immer mehr“, erklärte 
Aka-Capac. 

„Warum geschah das den anderen ihrer Rasse nicht ebenso?“ 
fragte Solana. 

Mutter Mond erklärte: „Ein Sternenmann kann seine Ster- 
nensaat unbeschadet in eine irdische Frau senken, doch umge- 
kehrt ist die Situation völlig anders. Die vierfingrigen Frauen 
wurden darüber unterrichtet, welche Zerstörungen ein sexueller 
Kontakt mit einem irdischen Mann in ihrem Energiefeld an- 

richten würde. Die anderen Frauen folgten den Richtlinien, 
Mu'’Ra nicht. Sie übertrat das Gebot sogar so weit, daß sie 
Kinder von verschiedenen irdischen Männern zur Welt brachte. 
Dies störte natürlich ihre dimensionale Ausrichtung in be- 
trächtlichem Maße, (Wenn die Einsiedlerin die Zeit finden würde, 
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sich daran zu erinnern, würde die ungewöhnliche Geschichte der 
hinder Mu’Ras Stoff für eine faszinierende Erzählung abgeben.) 

„Eines verstehe ich immer noch nicht", warf Solana ein, 
wenn AN über all dies so genau unterrichtet war, warum habt 
ihr nichts gegen sie unternommen?“ 

Jetzt sprach Vater Sonne mit ruhiger Kraft: „Weil zwischen 
AN und TI-WA-KU ein alter Vertrauenspakt besteht, der ge- 
„enseitige Achtung und keinerlei Einmischung in die Angele- 
jenheiten des anderen miteinschließt. Daher entzieht sich TI- 
WA-KU unserem Einflußbereich, obwohl es jetzt trauriger- 
weise zum Sammelpunkt negativer Energiemuster geworden 
Ka 

„Bitte verzeiht mir, daß ich soviel frage“, entschuldigte sich 
Solana, „es geschieht nicht aus mangelnder Achtung euch ge- 
penüber, sondern wegen meiner tiefen Besorgnis um Altazar. 
Ich bin unglücklich, denn ich mußte ihn dort schutzlos zurück- 
lassen.“ 

Mutter Mond schaute ihn liebevoll mitfühlend an. „Wir ver- 
stehen das, mein Lieber. Du kannst etwas tun, was dein Herz 
vielleicht etwas zur Ruhe bringen wird. Es gibt eine Frau, die 
ctwa eine Tagereise entfernt von hier lebt. Sie ist eine Einsiedie- 
rin, von der man weiß, daß sie alles sieht. Nicht häufig heißt sie 
Fremde bei sich willkommen, doch ich weiß, daß sie dich 
empfangen wird. Sie allein kann dir etwas über das Schicksal 
Altazars sagen. Die Reise dorthin ist nicht einfach. Der Pfad ist 
geheim, und nicht viele sind ihn bis zu Ende gewandert. Natür- 
lich will die Einsiedlerin so viel Zeit wie möglich in der Stille 
verbringen. Wenn sie leichter zugänglich wäre, würde sie 
höchstwahrscheinlich von Besuchern überschwemmt und käme 
nicht mehr dazu, die Akasha-Chronik zu lesen.“ 

„Du mußt warten, bis der Mond voll geworden ist, denn nur 
dann offenbart sich der Pfad“, erklärte Vater Sonne. „Bis zu 
diesem Zeitpunkt gibt es viel, was wir hier mit dir teilen wollen, 
Solana.“ 
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So geschah es, daß Solana, Priester von Rapan-Nui, das verbor- 
gene Königreich AN betrat und warm willkommen geheißen 
wurde. Dort fand er sein wahres Zuhause. Niemals zuvor hatte er 
solch friedliche Fülle erfahren. 

In jener Zeit öffneten sich ihm die Tore zu vielen Mysterien. Er 
wurde in die Tempel der Sonne, des Mondes, in den Tempel des 
Morgensterns, Chas’ka Collya, in den des Regenbogens und in 
Illapa, den Tempel des Blitzes und des Donners, eingeweiht. Jeder 
Tempel, den er betrat, war ein weiterer Schritt hin zum Erwachen 
seines tieferen Wissens. Hier erlangte er die vollkommene Reife 
als Mensch und als Gott. 

Die Zeit verging, der Mond wurde voll, und Solana erwartete 
den Abend, an dem er seine einsame Reise zu der Einsiedlerin 
antreten würde. Da ich natürlich von seiner bevorstehenden An- 
kunft wußte, bereitete ich mich darauf vor, ihn zu empfangen. 
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KAPITEL ZWANZIG: 
DIE EINSIEDLERIN VOM 
KRISTALLBERG 


D. Mond schob sich über die Gipfel der Berge und 
tauchte alles in einen sanften Schein. Endlich war er voll gewor- 
«len, für Solana der ideale Zeitpunkt, sein einsames Abenteuer 
zu beginnen und die geheimnisvolle, allwissende Einsiedlerin zu 
suchen. 

Aka-Capac begleitete Solana und führte ihn in die Berge 
nordòstlich von AN. Der Pfad, dem sie folgten, war nahezu 
unsichtbar. Offensichtlich war er nicht sehr bekannt und wurde 
daher nicht oft benutzt. Sie stiegen, bis sie einen hohen Paß 
wireicht hatten, der die Bergkette durchstieß. Dorterhobsichein 
Stemhaufen. „Er wird apachita-waka genannt und dient den 
Heipgeisiern oder Apu als Tempel“, erklärte Aka-Capac, wäh- 
end er einen Stein, den er als Opfergabe aus AN mitgebracht 
hatte, chrfurchtsvoll auf den Haufen legte. 

Solana spähte tief hinunter in das versteckte Tal. Er konnte 
dw Pyramide von Anani ausmachen, die sich, in silbernes 
Monivllicht gebadet, aus den Nebeln der Nacht erhob. Eine Aura 
verborgener Mysterien hüllte sie ein. Wieder überkam ihn 
plötzlich das Gefühl, dies alles gut zu kennen. 

‚Ich kenne diesen Blick sehr gut. Ich habe ihn schon oft 
gesehen, vielleicht in meinen Träumen“, sagte er sehr nach- 
denklich zu Aka-Capac. 
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Aka-Capac bereitete sich darauf vor, dorthin zurückzukeh- 
ren, woher sie gekommen waren. „Der Pfad beginnt auf der 
anderen Seite dieses Passes“, erklärte er. „Er ist außerordentlich 
fein und wird von normalen Menschen gar nicht wahrgenom- 
men. Nur diejenigen mit innerer Sicht können ihn sehen. Er 
wird an beiden Seiten von weißen, leuchtenden Steinen einge- 
faßt, welche nur bei Vollmond sichtbar werden. Folge diesen 
Steinen und fürchte nicht, daß sie dich in die Irre leiten. Manch- 
mal mag es dir so scheinen, als ob der Pfad in einen Abgrund 
oder ins Nichts führt, Konzentriere dich auf deine wahre Sicht, 
dann wirst du keine Schwierigkeiten haben, deinen Weg zu 
finden. Wenn das Licht des frühen Morgens aufgeht, wirst du 
angekommen sein ... Mein Segen wird dich begleiten, lieber 
Bruder.“ Aka-Capac verbeugte sich und streckte Solana in 
einer zeremoniellen Geste beide Arme entgegen. Solana erwi- 
derte den Gruß. 

„Aka-Capac, wie finde ich den Weg zurück nach AN?“ fragte 
er. 

„Laß dir das von der Einsiedlerin offenbaren“, antwortete 
dieser lächelnd, winkte noch einmal zum Abschied und ver- 
schwand, 

Solana warf einen letzten Blick auf Anani. Die Wolken hat- 
ten die Pyramide fast ganz verborgen; nur ihre Spitze hob sich 
noch immer aus den Nebeln. „Welch unwirkliche Vision“, 
dachte Solana, „sie verschwindet, als ob sie nur ein Traum 
wäre.“ 

Er ging zu dem apachita-waka und legte eine kleine weiße 
Muschel darauf, die er den ganzen Weg über von Rapan-Nui 
mit sich getragen hatte. Dann überquerte er den Paß und suchte 
überall nach den weißen Steinen, die seinen Weg markieren 
sollten, doch er konnte sie nirgends entdecken. Solana war 
verwirrt, doch nicht entmutigt. Er setzte sich einfach nieder, 
hüllte sich warm in seinen magentafarbenen Poncho und be- 
gann zu meditieren. Als er spürte, daß er im Großen Meer der 
Einheit schwebte, öffnete er langsam die Augen. Vor ihm er- 
streckte sich eine feine Linie leuchtendweißer Steine. 
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So reiste Solana während der ganzen langen, geheimnisvollen 
acht. Der Pfad versuchte tatsächlich, ihm Streiche zu spielen, 
doch Solana ließ sich nicht narren. Seine innere Sicht führte 
ihn ohne Abweichungen den richtigen Weg. Er irrte sich nie und 
hielt keine Rast, bis die Dämmerung nahte. Dannerspähteerein 
kleines Becken voll klarsten Wassers, welches sorgfältig in die 
Ieuchtendweißen Steine gefaßt war. Ineinen nahen Felsen waren 
tulgende Worte eingegraben: 


EIN GUTER ORT FÜR REISENDE, 

DIE SICH ERFRISCHEN 

UND DIE MORGENDÄMMERUNG ABWARTEN 
WOLLEN 


Hine Kürbisschale lag auf einem in Stein gehauenen Sitzplatz. 
Solana setzte sich, tauchte die Kürbisschale ins Wasser und trank 
langsam in kleinen Schlucken. Das Wasser warkühlundschmeck- 
te wunderbar erfrischend. Bald fühlte er sich ausgeruht. 

In der Dunkelheit, die der Morgendämmerung vorausgeht, 
bereitete sich die Natur aufihr Erwachen vor. Er konnte die sich 
genden Vögel, Tiere und Pflanzen um sich herum spüren. 
Selbst die Luft erwartete ungeduldig den Aufgang der Sonne. 
Die Natur schien zu flüstern; „Sie kommt wieder! Es wirdeinen 
neuen Tag des Lebens und des Lichtes geben!“ 

Als der Himmel immer heller wurde und die nächtliche Kühle 
zu schwinden begann, begab sich Solana auf den letzten Teil 
seiner langen Reise durch die Nacht. Der Pfad führte einen 
l empor, und dort oben brach das Licht durch. Die herrli- 
che Eine Sonne ging auf und spendete jedem gleichermaßen 
Wärme und neues Leben. (Denke daran, daß die Sonne nieman- 
den hevorzugt; sie scheint für alle.). 

Vor sich erblickte Solana eine bescheidene Steinhütte, die 
sich an die Seite eines eindrucksvollen Berges schmiegte. Dane- 
ben sprudelten die tanzenden Wasser eines Bächleins. Viele 
verschiedene herrliche Bäume und Blumen schienen hier zu 
gedeihen. Die Luft war erfüllt vom Gesang unzähliger Vögel. 
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Ein anmutiges Reh trank ruhig aus dem Bach und hob neugierig 
den Kopf, um Solana anzuschauen. 

„Wie außerordentlich schön es hier ist! Welch zauberhafter 
Ort zum Leben“, rief Solana aus. „Doch für eine Frau, die allein 
lebt, ist es hier sehr abgeschieden. Diese Einsiedlerin muß ein 
ungewöhnlicher Mensch sein.“ Er wußte wirklich nicht, wen er 
erwarten sollte. Während der langen Nacht hatte er sich die 
Einsiedlerin als die verschiedensten Frauen in den unterschied- 
lichsten Altersstufen vorgestellt. Er hatte nicht daran gedacht, 
in AN danach zu fragen, ob er ein altes Weib oder ein junges 
Mädchen antreffen würde, 

Jetzt konnte er erkennen, daß das Haus rund und von einem 
turmartigen, achteckigen Zimmer gekrönt war. Als er sich der 
Tür näherte, erblickte Solana eine kleine goldene Glocke. In 
gespannter Erwartung zog er sanft an der Schnur. Ein klarer 
Ton erklang, dann hörte er Geräusche im Inneren, die sich der 
Tür näherten, und schließlich wurde diese langsam geöffnet. 

Grüne Augen trafen grüne Augen. Sie sahen sich an und 
schauten mehr als nur Augen. Einen verwirrenden Augenblick 
lang glaubte Solana, in einen Spiegel zu blicken. „Bin ich das 
selbst oder spielt mir jemand einen Streich?“ überlegte er. Diese 
anderen grünen Augen schienen mit den seinen zu verschmel- 
zen. Es war, als ob sie beide wirbelnd in einem unendlichen, 
tiefen Becken versinken würden, bis sie schließlich zu Einem 
Sein verschmolzen. Solana stand wie erstarrt. Unter beträchtli- 
chen Schwierigkeiten und der Aufbietung seiner ganzen Wil- 
lenskraft gelang es ihm schließlich, sich zu trennen und wieder 
in die Persönlichkeit seines eigenes Seins zu schlüpfen. 

„Ich bin ... ich bin So ... ich bin Solana“, stotterte er. Zum 
ersten Mal in seinem Leben schienen ihn seine unglaubliche 
Gelassenheit und sein Gleichgewicht verlassen zu haben. 

„Soluna“, antwortete sie mit einem Lächeln. 

„Nein, Solana“, widersprach er und deutete auf sich. 

„Ich bin Soluna“, antwortete sie bestimmt. 

„Warum sagst du dasselbe, was ich sage?“ fragte er. „Ich bin 
Solana.“ 
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„Du verstehst nicht. Mein Name ist Soluna“, erwiderte sie, 

„Wie kannst du Soluna sein, wenn man mich Solana nennt? 
Willst du mich durcheinanderbringen?“ fragte er verwirrt. 

Wieder lächelte sie. „Es ist ganz einfach. Du bist Solana. Ich 
bin Soluna. Kannst du unsere Verbindung nicht erkennen? Wir 
sind Zwillinge. Wir stammen aus derselben Sternensaat.“ 

„Aber ich habe dich nie zuvor gesehen“, protestierte Solana. 
„Das stimmt jedoch nicht wirklich, denn du bist mir so vertraut 
wie ich mir selbst. Aus dieser Inkarnation kenne ich dich nicht. 
Wie kann das sein?“ 

„Sie legte ihren Finger sanft auf seine Lippen. „Darüber 
sprechen wir später. Es gibt viel, worüber wir reden und was wir 
neu entdecken müssen, doch das muß noch eine Weile warten. 
Komm, die Einsiedlerin wartet drinnen auf dich.“ 

Soluna führte ihn in das kleine Haus. Der Raum war von 
strahlenden, tanzenden Prismen erfüllt. Abgesehen von den 
zahllosen Kristallen, die in Nischen standen und das Licht aus 
einer Deckenöffnung reflektierten, war er nur sparsam mö- 
bliert. Auf einem niedrigen Stuhl in einer Ecke saß eine weißge- 
kleidete Frau. Ihr ganzes Sein verstrahlte ein intensives weißes 
Licht, welches den ganzen Raum zu erhellen schien. Solana 
starrte sie durchdringend an, ohne jedoch ihre Züge klar erken- 
nen zu können. Sie schienen sich beständig zu verändern. Da sie 
zeitlos schien, konnte er sie nicht auf ein bestimmtes Alter 
festlegen. Sie vermittelte den Eindruck, alle Frauen in sich zu 
vereinen. Konnte sie ihr Bewußtsein nicht frei durch die Dimen- 
sionen bewegen und fließend durch die Ozeane von Raum und 
Zeit gleiten? Daher kannte sie alle Gedanken, erfuhr alle Ge- 
fühle und vermochte mit den Augen eines jeden zu sehen, der je 
aul diesem Planeten gelebt hatte. Die Einsiedlerin war ein 
erenzenloses Wesen und ganz anders als alle anderen, die So- 
lana in seinem Leben zuvor getroffen hatte, 

Die Augen der Einsiedlerin lasen die Chronik seiner Seele, 
und dann sprach sie zu ihm: „Willkommen an diesem verborge- 
nen Ort. Ich bin diejenige, die du gesucht hast. Ich bin die 
linsiedlerin vom Kristallberg. Es freut mich außerordentlich, 
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daß du es so weit gebracht hast, Solana. Deine Ankunft in AN 
hat die Menschen dort in höchstem Maße erfreut. Priester von 
Rapan-Nui, du hast deiner höchsten Bestimmung gut gedient.“ 
Sie bedeutete Solana und Soluna, sich niederzusetzen. 

Solana verbeugte sich mit äußerster Achtung und setzte sich 
bequem vor sie auf den Boden. Soluna setzte sich neben ihn, 
und er hatte das seltsame Gefühl, in beiden Körpern gleichzeitig 
zu sein, in ihrem und in seinem. Beide lauschten aufmerksam 
den Worten der Einsiedlerin. 

„Aus zwei Gründen bist du an diesen einsamen Ort gekom- 
men. Den ersten Grund weißt du bereits: Du willst nach dem 
Schicksal Altazars, des Hohen Königs von Arnahem, fragen. 
Habe ich recht?“ Solana nickte bestätigend. Die Einsiedlerin 
fuhr fort: „Der zweite Grund ist dir noch nicht bewußt: Du 
wolltest die Frau treffen, die neben dir sitzt. Sie ist diejenige, die 
immer neben dir war, an die du dich jedoch erst jetzt erinnerst. 

Zuerst wollen wir von deinem Freund Altazar sprechen. 
Wisse, daß du ihm einen großen Dienst erwiesen hast. Er hat 
sich aus der Verzauberung befreit. Die Frau, Mu’Ra, aus TI- 
WA-KU lebt nicht mehr auf der Erde. Sie starb durch die Hand 
Altazars, durch denselben Dolch, der für dich bestimmt war. 
Sie ist zuletzt zu ihrem Volk zurückgekehrt, und ich kann dir 
versichern, daß sie einige Zeit dort bleiben wird.“ 

Sie fuhr fort: „Begreife, daß Altazar für uns in der Gegenwart 
verloren ist. Er betritt einen Zyklus, innerhalb dessen er aus der 
Geschichte verschwindet. Das bedeutet nicht, daß er sich nicht 
mehr auf diesem Planeten verkörpern wird: ganz im Gegenteil. 
Er wird den Weg des Dienens weitergehen und beständig beob- 
achten und lernen. Wir wachen sorgsam über ihm. In den 
Schriften seines von ihm gewählten Schicksals stand geschrie- 
ben, daß er fallen würde, und so fiel er. Doch ich sage dir, daß 
seinem Weg eine höhere Bestimmung zugrunde liegt. 

Wie der Phönix geht er jetzt den langen Weg der Erinnerung 
und der Vergebung. Derjenige, dem er vergeben muß, ist er 
selbst. Es ist noch nicht festgelegt, wann du ihm wieder begeg- 
nen wirst, doch eines Tages wird es so sein. Wenn du ihn treffen 
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wirst, hat er die einmalige Chance, sich das zu vergeben, was er 
dir fast angetan hätte. Kann er das nicht, wird er wieder für eine 
ınendlich lange Zeit verloren sein. Befreit er sich jedoch von 
seiner Schuld und erwacht zu seiner Erinnerung, wird ihm 
restattet werden, eines Tages zum Kristallberg zukommen und 
vollkommen geheilt zu werden. Dann wird auch er seine Höch- 
sie Bestimmung erfüllt haben. 

Siehst du, es gibt gegenwärtig viele hochentwickeite Seelen 
auf der Erde, die freiwillig eine Erfahrung auf sich nehmen, in 
der sie scheinbar aus der Gnade fallen. Jedoch im Fallen liegt 
schon der Aufstieg. Wenn jene aufsteigen, haben sie nicht nur 
ılır persönliches Karma verwandelt, sondern außerdem einen 
großen Teil des planetarischen Karmas, das sie für uns alle 
tragen. Altazar und die anderen, die so sind wie er, die gewählt 
haben, diese schwere Verantwortung auf sich zu nehmen, brin- 
pen ein ungeheures Opfer für die ganze Menschheit. Da sie 
jedoch gerade das Fallen erleben, erinnern sie sich unglück- 
licherweise nicht mehr daran, warum sie diesen besonderen Weg 
gewählt haben. Wenn sie es täten, wäre alles so viel leichter für 
sie. Solana, du mußt dich nicht länger um Altazar sorgen. 
Entlasse ihn in bedingungsloser Liebe und Vergebung.“ 

Die Einsiedlerin hielt inne und zog sich in die Stille zurück. 
Schließlich sprach sie wieder: 

„Solana und Soluna .. istesnicht bemerkenswert, wie ähnlich 
ihr beide euch seid? Endlich habt ihr euch gefunden. Ihr seid 
das, was man Zwillingsseelen nennt. Da ihr euch jetzt in dieser 
Raum/Zeit-Dimension vereint habt, werdet ihr nie wieder ge- 
trennt sein, obwohl ihr manchmal auf verschiedenen Kontinen- 
ten sein mögt.“ Das warme Lächeln der Einsiedlerin wärmte 
wie Sonnenlicht den ganzen Raum, „Hiermit sind euch vier 
"Tage und vier Nächte zusammen gegeben. 

Dann, Solana, mußt du nach AN zurückgehen, um die letzte 
Etappe deiner langen Reise nach Atlantis zu vollenden. Dort 
warten wichtige Aufgaben auf dich. Soluna ist meine Schülerin 
und muß gegenwärtig hier bleiben. Die fortgeschrittene 
Zivilisation von Atlantis nähert sich der Zeit ihrer Vollendung, 
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und du wirst dort gebraucht, Solana. Nach Atlantis wirst du in 
ein neues Land gesandt, welches darauf vorbereitet wird, einige 
ausgewählte Überlebende von Atlantis und eine direkte 
Übertragung des Lichtes von AN aufzunehmen. Soluna wird 
dort zu dir stoßen, denn dort werden sich eure Bestimmungen 
schließlich vereinen. 

Vor dem Ende des nächsten Zyklus werde ich dich nicht mehr 
treffen. Lebe wohl, mein Freund. Die Einsiedlerin fühit sich 
hoch geehrt durch deinen rechtzeitigen Besuch. Soluna wird 
dich jetzt zu ihrer Hütte im Wald führen. Es ist Zeit für mich, in 
die Stille zurückzukehren. 

Meine letzten Worte an dich sind: Zuerst waren die Sterne - 
dann kamen die Engel - welche Menschen wurden. Jetzt istesan 
der Zeit, diesen Prozeß umzukehren. Vergiß deine Goldenen 
Flügel nicht!“ 

Mit Tränen in den Augen verbeugte sich Solana. 
„Einsiedlerin, ich danke dir zutiefst, daß du mich an deiner 
klaren Vision teilhaben ließest. Ich werde mich immer auf den 
weit entfernten Tag freuen, an dem sich unsere Wege wieder 
kreuzen werden!“ 

Die Frau Soluna nahm den Mann Solana am Arm und führte 
ihn aus der Tür. Zusammen schritten sie in den vibrierend 
leuchtenden Morgen. 
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KAPITEL EINUNDZWANZIG: 
ZWILLINGSSEELEN 


Som führte den Mann aus Rapan-Nui zu ihrer 
bescheidenen Hütte, die tief im Wald versteckt zwischen den 
Bäumen lag. Auch diese Hütte war rund und aus Steinen 
cıbaut. Darinnen befand sich nicht viel: eine Schlafmatte, von 
vınem magentafarbenen Poncho bedeckt -ähnlich dem Solanas 

und eine kleine Feuerstelle zum Heizen und Kochen. 

„Komm, Solana, setze dich und ruhe ein wenig. Ich bereite 
uns derweil etwas zu essen“, sagte sie zärtlich bestimmt. 

Mit unaussprechlicher Sehnsucht schaute er sie an. „Ich will 
«ich nur ansehen, dich berühren und festhalten“, antwortete er 
und spürte, wie bebende neue Gefühle in ihm aufstiegen. „Wie 
kann ich an Essen denken? Du bist es, Soluna, nach der ich mein 
panzes Leben lang gehungert und gedürstet habe, und bis zum 
heutigen Tage war mir dies nicht einmal bewußt.“ 

„Fur mich ist es genauso, Solana. Ich wußte zwar, daß es dich 
pah und daß du eines Tages zu mir kommen würdest, doch jetzt, 
sla der Augenblick gekommen ist, bin ich schier überwältigt von 
meiner Liebe zu dir, Es ist so, als ob eine Höhle, die seit 
Kausenden von Jahren in meinem Innern hermetisch 
abperiegelt war, endlich wieder offen ist. Die frische, reine Luft 
stromi an diesen heiligen, verborgenen Ort und macht mich fast 
wlwindelig“, erklärte sie atemlos. „Doch zuerst will ich uns 
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etwas zum Essen bereiten, darum kannst du dich genausogut 
hinsetzen und es dir gemütlich machen.“ Sie lächelte ihm warm 
zu und sandte ihm dabei ihre besonderen starken Strahlen der 
Klarheit. 

„Dann werde ich mich gehorsam niedersetzen und 
versuchen, Geduld zu haben, doch ich verspreche dir, daß ich 
meinen Blick keinen Moment von deinem Liebreiz abwenden 
werde.“ 

Die Frau wandte ihre ganze Aufmerksamkeit der Nah- 
rungszubereitung zu und spürte seine Augen dabei beständig 
auf sich ruhen. Sie wunderte sich über das herrlich schwe- 
bende Gefühl, welches sie dabei empfand. 

Schweigend, Seite an Seite, aßen sie ihr einfaches Mahl. Als 
sie geendet hatten, sagte sie: „Jetzt werde ich die Teller im Bach 
waschen. Du wirst dich hinlegen und ausruhen, bis ich zu dir 
zurückkehre.“ Schon wollte er widersprechen, da küßte sie 
ihren Finger und legte ihn sanft auf seine Lippen: „Vertrau mir, 
du brauchst Ruhe. Ich werde bald zu dir zurückkehren.“ 

Plötzlich erkannte er, daß er tatsächlich recht erschöpft war, 
denn er hatte seit der letzten Nacht, in der er sich auf die Reise 
zu der Einsiedlerin begeben hatte, nicht mehr geschlafen. 
Solana legte sich auf ihre Schlafmatte, deckte sich mit seinem 
magentafarbenen Poncho zu und war bald darauf einge- 
schlafen. 

Es mußte Spätnachmittag sein, als er erwachte, denn die 
Schatten draußen waren länger geworden. Neben ihm schlief 
ruhig die Frau Soluna. Er bedeckte ihren schlummernden 
Körper mit seinem Poncho und konnte es schier nicht fassen, sie 
so nahe bei sich zu haben. Er wollte ihr reines Wesen einatmen 
und mit ihr so verschmelzen, daß sie wirklich nie mehr getrennt 
sein würden, wollte sich mit seiner süßen Freundin in der 
geheimnisvollen Unermeßlichkeit der Einheit vereinen. Sie 
bewegte sich, er rückte näher an sie heran, nahm sie in seine 
Arme, hielt sie schweigend und erfuhr vollkommene, friedliche 
Ganzheit. Bis heute hatte er nicht gewußt, daß ein solcher 
Zustand mit einem anderen Menschen überhaupt möglich sein 
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konnte. Er küßte sie sanft auf die Stirn. Ihre Augen öffneten 
sich langsam, und sie schaute erstaunt auf. Solana nahm ihr 
Gesicht in seine Hände, zoges näher zu sich heran und küßte sie 
auf die Lippen. Still blickten sie einander an und tranken tief 
aus dem Brunnen ihrer gemeinsamen Essenz. 

Schließlich murmelte Solana: „Soluna, ich liebe dich wirklich.“ 

Sie antwortete verträumt: „Ja, Solana, das weiß ich, und ich 
licbe dich ebenso.“ 

„Erzählst du mir etwas über Zwillingsseelen?“ fragte er. 

„Natürlich, mein Geliebter. Am Anfang ist nur die große 
Einheit. Daraus löst sich ein Teil des Geistes, dem eine Seele 
gegeben wird. Diese Seele wird fortgesandt, um sich ihr 
Schicksal zu manifestieren. Sie erlebt die Welt der Form und 
Begrenzung und entwickelt sich, um schließlich bewußt wieder 
mit der ursprünglichen Einheit zu verschmelzen. Das Wort 
bewußt ist hier wichtig. Am Anfang, als wir uns in dieser Einheit 
befanden, kannten wir keine andere Realität. Um die Wahre 
Vereinigung bewußt zu erleben, mußten wir zuerst die Musion 
der Trennung erfahren. 

Oft werden Seelen in zwei oder mehrere verschiedene Wesen 
aufgesplittert. Diese Splitterwesen müssen lernen, innerhalb 
ihrer Grenzen vollkommen zu werden. Haben sie das erreicht, 
wird ihnen gestattet, sich wieder mit denen zu vereinen, die 
ebenfalls aus demselben Samen oder demselben Becken der 
Essenz stammen. 

Die Einsiedlerin sagte mir, daß jeder von uns — ich spreche 
hier von uns beiden — zweien entspricht. Das bedeutet, daß wir 
beide Sonne und Mond, das Männliche und das Weibliche, 
vereint und ausgeglichen in uns enthalten, Ist das nicht die 
wahre Lehre ANs: der Gott, der die Vereinigung von Sonne und 
Mond symbolisiert, die Einheit der beiden polaren tantrischen 
Gegensätze, den Ausgleich der Vier Richtungen in die Eine? In 
gewissem Sinne könntest du sagen, daß AN den 
Bewußtseinszustand jenseits der Dualität repräsentiert. Wir 
richten uns nicht auf die gegensätzlichen Hälften des Kreises, 
sondern auf seine Ganzheit.“ 
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Soluna fuhr fort: „Jeder von uns beiden hat diese Ebene der 
Vollkommenheit in sich selbst erlangt. Daher sind wir in der 
Lage, uns wieder zu vereinen, Die Einsiedlerin sagte mir 
ebenfalls, daß zwei plus zwei vierundvierzig ergibt. Das 
bedeutet Folgendes: Wenn zwei in sich vollkommene Hälften 
verschmelzen, ist deren Summe viel größer, als wenn sich zwei 
normale, unvollkommene Hälften vereinen. Sie bewegen sich 
auf einer höheren Dimensionsoktave, die von der 
Meister-Schwingungszahl vierundvierzig symbolisiert wird. 
Vierundvierzig ist außerdem die Zahl des vollkommenen 
Gleichgewichts aller Gegensätze auf den verschiedensten 
Ausdrucksebenen. Ihre Farbe ist magenta, deshalb tragen wir 
diese Ponchos. Es ist außerdem die heiligste Zahl ANs.“ Soluna 
schöpfte Atem und blickte ihn prüfend an, um herauszufinden, 
ob er all dies verstünde. Solana rief freudig erstaunt: „Ich 
verstehe dich gut. So vieles wird mir dadurch klar! Doch sage 
mir, wird es nach unserer Vereinigung noch andere geben, mit 
denen sich unsere Solana/Soluna-Wesenheit verbinden wird?“ 

„Ja, das wird es. Es geht immer so weiter, weil wirklich alle 
aus derselben ursprünglichen Quelle stammen. Jeder von uns 
enthält einen Funken chi-ta oder Göttliche Essenz aus der 
Einheit. Der erste Grad der Vereinigung oder Verbindung, den 
wir repräsentieren, ist besonders, denn durch unsere 
Verbindung oder Partnerschaft werden wir eine weit größere 
Bestimmung erfüllen können, als jeder von uns allein gekonnt 
hätte. Wenn wir uns wahrhaft vereint haben werden, wird uns 
nichts wieder trennen. Nur die Einheit, die aus unserer 
Verbindung entsteht, kann sich mit anderen verbinden. Wir 
werden uns nicht so sehr auf individueller Ebene mit anderen 
verbinden, sondern eher als Solana/Soluna-Einheit. Doch 
diese unsere Verbindung kann mit anderen Verbindungen 
verschmelzen, bis die ganze Welt wieder vollständig vereint sein 
wird.“ 

Ernst fuhr Soluna fort: „Ich hoffe, daß ich dies alles nicht zu 
kompliziert darstelle. Es ist vielmehr recht einfach. Die 
Einsiedlerin hat mich daran erinnert, wie wichtig es für uns ist, 
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uns nicht in linearen Denkprozessen zu verfangen, da wir in 
Wirklichkeit in einem multidimensionalen Universum leben. 
Die Vielfalt der Dimensionen verliert sich nie in den 
Reprenzungen des Raum/Zeit-Rahmens, innerhalb dessen wir 
aul diesem Planeten arbeiten. Wir entstammen verschiedenen 
I imien, vereinen uns unablässig in unzähligen, uns neuen Arten 
und Weisen und sind imstande, viele Leben gleichzeitig in 
unterschiedlichen parallelen Dimensionen zu leben. Deshalb ist 
«ler Rahmen unseres wirklichen Bildes viel größer als alles, was 
unser begrenztes Bewußtsein gegenwärtig zu verstehen 
vermag.“ 

Soluna ließ ihm Zeit, diese Information in sein inneres 
Wissen aufzunehmen. „Jetzt erkenne ich viele neue Aspekte. 
Dieses unglaubliche Bewußtsein wird die Grenzen meines Seins 
erweitern. Ich denke, daß du viel mehr gelernt hast als ich“, 
stellte er fest. 

„Nein, das ist nicht wahr, mein Geliebter“, erwiderte Soluna, 
„jeder von uns versteht Bereiche, von denen der andere nichts 
weiß. Dies sind die Geschenke, die wir einander machen 
können. Du kannst mich aus deinem Wissensschatz 
genausoviel lehren wie ich dich aus dem meinen. Und vergiß 
nicht, daß wir einander außerdem viel Freude und Heilung 
schenken können.“ Sie schaute ihn liebevoll an, schmiegte sich 
an ihn und näherte ihre Lippen den seinen. 

Sie küßten sich... ein langer, tiefer, liebevoller Kuß... ein Kuß, 
der die Tore in der Mauer der Trennung weit aufstieß. Als ihre 
Lippen sich berührten, sah Solana vor seinem inneren Auge 
cine Vision: wunderschöne weiße Blumen, die sich aus der 
Knospe zu voller Blüte entfalteten. 

„Solana, ich habe so lange auf dich gewartet“, weinte sie. „Es 
gab Zeiten, in denen ich vor Einsamkeit zu sterben glaubte. Ich 
habe vor allem anderen von diesem Augenblick geträumt. 
Manchmal verzweifelte ich und glaubte, du würdest nie kom- 
men. Es gab Zeiten, in denen ich gar deine Existenz bezweifelte. 
Ich wußte nicht, ob es nicht töricht war, aufdich zu warten. Die 
normale Welt interessierte mich nicht. Ich konnte mich nicht in 
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ihre dummen, kindischen Spiele vertiefen, in ihre tierischen 
Leidenschaften und die beständigen geistlosen Kämpfe und 
Sorgen. So wurde ich hierher zur Einsiedlerin gesandt, und hier 
bin ich geblieben. In diesen versteckten Bergen lernte ich, mich 
am Fluß der Natur zu erfreuen, an der Einfachheit jeden Tages 
und vor allem an der Stille. Ich lernte, das Alleinsein zu lieben, 
und fand darin schließlich ruhigen Frieden. Niemals habe ich 
das Drama der Welt oder das Geplapper ihrer Bewohner ver- 
mißt. Der einzige, nach dem ich mich sehnte, warst du,denn du 
bist mein äußeres Gleichgewicht und meine Vollendung.“ Ihre 
großen grünen Augen waren tränenverschleiert, als sie sich 
Solana zuwandte. 

„Soluna, Frau meines Herzens und meiner Seele“, flüsterte er 
rauh, „komm zu mir. Du mußt nicht länger warten.“ 


So vergingen die vier Tage und die vier Nächte, die Solana und 
Soluna zusammen verbringen durften. Sie gaben sich einander 
vollkommen hin und erfuhren so das Höhere Sein, ihr vereintes 
Selbst. Sie verbanden sich und richteten sich aufeinander aus, um 
diese Einheit zu werden. Sie lachten und tanzten Hand in Hand 
durch den Wald. Sie tranken tief voneinander, bis sie nicht mehr 
durstig waren. Die Erfüllung ihrer sehnlichsten Wünsche wusch 
alle Tränen, Kämpfe und Einsamkeiten der Vergangenheit hin- 
weg. Sie verschmolzen zu einer Einheit. 

Obwohl sie noch in getrennten Körpern lebten, waren sie als Ein 
Sein wiedergeboren. 
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KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG: 
ACAMA 


Ana blieb dort liegen, wo er in dem glitschigen 
Schlamm ausgeglitten war. Der Dauerregen dämpfte seine 
Sinne. Alpträume nagten an seinem Hirn und jagten ihn mit 
bizarren Visionen. Da war Diandra in seinen Armen und 
tröstete ihn mit liebevollem Geflüster. Dann verzerrte sich ihr 
Gesicht in unermeßlichem Schmerz und entzog sich seiner 
Sicht. Das Bild Mu’Ras erschien, die ihn liebkoste, während sie 
ihre dunklen Beschwörungen murmelte, um seine Seele zu fan- 
gen. Das schlimmste Bild war das Solanas, seines treuen Freun- 
‚les. War er wirklich so tief gesunken, daß er ihn fast ermordet 
hätte? Altazar stöhnte und weinte, und seine Tränen vermisch- 
ten sich mit dem fallenden Regen. Er wollte sterben, um sein 
Elend, seinen Schmerz, seine Verlassenheit und seine unendli- 
che Schuld auszulöschen. Nie wieder würde er würdig sein. Er 
kannte nur noch Zerstörung — die Zerstörung seines Lebens, 
seiner Seele, ja, selbst seiner heiligen Bestimmung. Er hatte 
versagt. 

Der Sturm wurde immer wilder, und das unheimliche Heulen 
des tobenden Windes mischte sich mit dem Sturzregen. An 
diesem Punkt endete das Leben unseres edlen Hohen Königs, 
und er fiel in einen Schlaf — den Schlaf des Vergessens und 
Loslassens. 
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Doch wehe, nicht lange wurde ihm gestattet, in der friedli- 
chen Stille des Mecres des Vergessens zu verweilen. (Gewöhnlich 
können wir uns nicht so einfach und barmherzig aus dem Leben 
stehlen. Werden wir nicht immer wieder zurückgerufen? Gibt es 
wirklich eine andere wahre Erlösung als die Vollkommenheit?) So 
wurde auch Altazar zurückgerufen und von dem leuchtenden 
Licht am Ende des langen, dunklen Tunnels abgewiesen. Dann 
kam der Augenblick, wo er sich nicht länger ausweichen 
konnte. Die irdische Dimension schob sich unweigerlich wieder 
in sein Bewußtsein. Die Welt war nicht gewillt, ihn zu entlassen. 

Zuerst hörte Altazar Geräusche, die die dunkle Nacht seiner 
Seele durchdrangen. Es waren einfache, natürliche, lebendige 
Geräusche — der Schrei einer Krähe, das Weinen eines Babys, 
gefolgt von der gedämpften, beruhigenden Stimme seiner 
Mutter. 

„Oh, nein, ich lebe wieder“, dachte er verzweifelt und voller 
Selbstmitleid. 

Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und schaute direktin das 
Gesicht einer Frau, die ihn in hingebungsvoller Liebe anblickte. 
Sie war sehr jung, fast noch ein Mädchen, und hatte ein offenes, 
klares, unschuldiges Gesicht. Ihr schwarzes Haar glänzte dun- 
kelblau im Sonnenlicht. 

Irgend etwas an ihm fühlte sich völlig anders an. Ein seltsa- 
mes Gefühl überschwemmte ihn, als er sich seines Körpers 
bewußt wurde, Er bewegte seine Hand vor die Augen. Und 
dann erkannte er schaudernd, was geschehen war. Der Schock 
ließ seinen ganzen Körper zusammenfahren, denn er starrte auf 
die winzige Hand eines Neugeborenen! Altazar kniff die Augen 
zusammen und begann zu weinen, doch dies Weinen war nicht 

das Weinen eines Mannes, sondern das schrille Geschrei eines 
Kleinkindes. Die Frau bewegte sich, um ihn zu trösten, und 
drückte ihm eine Brustwarze fest in den Mund. Dies über- 
raschte ihn so sehr, daß er nicht mehr weinen konnte und zu 
saugen begann. Altazar trank ihre warme Milch, fühlte, wie er 
wieder Frieden fand, und sank langsam zurück in tiefen Schlaf. 

Als er wieder erwachte, fand er sich fest in ein Tuch gehüllt, 
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wek hes sich dieselbe Frau umgebunden hatte. Er fühlte sich 
warm und sicher. Sie lagen in einer Hängematte, die sanft hin 
und her schaukelte. Er hörte das Geräusch schnatternder Affen 
und manchmal den Ruf eines Papageies. Daraus schloß er, daß 

-am Dschungel leben mußten. Irgendwo, nicht weit entfernt, 
sanp jemand mit tiefer Stimme in einer Sprache, die er nicht 
verstund. Eine Welle von Traurigkeit überkam ihn. Er wollte 
nn hi hier sein. Er wollte sich nicht erinnern. Altazar begann 
wieder zu weinen. Die Frau neben ihm bewegte sich, flüsterte 
„ınlte Worte und legte ihn wieder an die Brust. Abermals 
erlebte er, wie Wärme und Liebe ihn erfüllten. 

„Vielleicht wird dieses Leben nicht so leidvoll sein. Vielleicht 
kann ich diesem Volk helfen“, dachte er, während seine kleinen 
linger sich an ihr festklammerten und er in tiefen Zügen trank. 

So wuchs Altazar im Dschungel auf. Er entdeckte, daß er zu 
einem Stamm gehörte, der zusammen wanderte, jagte und alles 
miteinander teilte, Er lernte ihre Sprache, spielte mit seinen 
Brüdern und Schwestern und lernte von seinem Vater die Kunst 
«ler Jagd. Dennoch war etwas in ihm, was sich anders als sie alle 
tuhlte. Sie waren seine Eltern, seine Familie, sein Stamm, ja, das 
stimmte. Doch tief in seinem Inneren wußte er, daß er von ganz 
woanders herkam, von irgendwo weither, an das er sich fast 
noch erinnern konnte. Auch die anderen fühlten seine Fremd- 
heit und gaben ihm den Namen Acama, „der von weither 
kommt“. 

Als Acama/Altazar zum Manne wurde, begann er, das 
Leben des Stammes zu verbessern. Er führte sie in Bewußtseins- 
ebenen ein und vermittelte ihnen Möglichkeiten, die sie zuvor 
nicht gekannt hatten. Zuerst waren es kleine Dinge, etwa ein 
neuer Angelhaken, der einfacher herzustellen und wirksamer 
war. Dann lehrte er sie allmählich größere Dinge, neue Anbau- 
weisen und die Herstellung hilfreicher Werkzeuge. Mittlerweile 
hatte das Volk Acamas besondere Begabung erkannt und 
wollte ihm Geschenke bringen, um seine Dankbarkeit auszu- 
drücken. Diese wies er standhaft zurück, indem er erwiderte, 
daß sie ihm nichts schuldeten, ja, daß er der Welt weit mehr 
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schulde, als er je zurückzahlen könne. Dies verstanden sie nicht, 
doch weil sie ihn achteten, brachten sie ihm nichts mehr. 

Danach versuchten die Frauen des Stammes, ihn zu erfreuen, 
indem sie ihm besonders schmackhafte Nahrung zubereiteten. 
Doch auch auf diesem Gebiet hatten sie keinen Erfolg. Er 
dankte ihnen und gab die Speisen jenen, die sie am nötigsten 
brauchten. Er selbst aß wenig, gab sich täglich mit einer Schüs- 
sel armseliger Hafersuppe zufrieden und fügte nur zuweilen 
kleine Stückchen wilder Früchte oder Fische hinzu, wenn reich- 
lich davon vorhanden war. 

Als Acama die Einweihungsriten schon lange hinter sich 
gebracht hatte und ein Mann geworden war, ohne heiraten zu 
wollen, begann auch dies seinem Volke Kopfzerbrechen zu 
bereiten, Besonders die jungen Frauen widmeten diesem Pro- 
blem einen großen Teil ihres täglichen Klatsches. Jede von 
ihnen wäre nur zu gern seine Erwählte geworden. Einige von 
ihnen waren so kühn, ihn mit ihren Verführungskünsten zu 
verfolgen, doch Altazar ließ sich nie in Versuchung führen. In 
seiner Verzweiflung nahm er schließlich seine Mutter zur Seite 
und bat sie, den Frauen zu erklären, daß er niemals heiraten 
werde. „Ich weiß nicht, warum, doch ich habe michentschieden, dieses 
Leben allein zu leben. Bitte überzeuge die jungen Frauen, daß sie 
ihre Begierden einem anderen zuwenden“, bater. 

Seine Mutter verstand seine Gründe nicht, doch wußte sie, 
daß er besonders war und nicht mit den Maßstäben der anderen 
gemessen werden konnte. Er war seinem Volk von so großem 
Nutzen. Sie mußten einfach lernen, diese neue seltsame Ge- 
wohnheit zu respektieren. Und das taten sie. 

Altazar/Acama diente seinem Stamm und lehrte ihn treu und 
ergeben, ohne jemals etwas für sich dafür zu nehmen. Er lebte 
allein und besaß nicht mehr als eine alte, zerschlissene Hänge- 
matte, die jemand fortgeworfen hatte, und ein einfaches Lei- 
nentuch, doch wenn etwas gebraucht wurde, gab er stets alles, 
was er hatte, 

So vergingen viele Jahre. Dann wurde der alte Häuptling 
krank. Das Volk beriet sich flüsternd, denn sie alle wußten, daß 
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cı bald sterben würde. Ein Nachfolger mußte gewählt werden. 
Fine kleine Abordnung näherte sich Altazar/Acama und bat 
ihn inständig, ihr neuer Führer zu werden. Seine wütende Ab- 
lehnung schockierte sie, denn dies war das erste und einzige 
Mail, daß sie erlebten, wie er aus dem Gleichgewicht geriet. Die 
kleine Gruppe schüttelte traurig die Köpfe, und verwirrt unter- 
hielten sie sich über seine Reaktion. Sie verstanden nicht, 
warum dieser Mann, der ihnen so bereitwillig diente, ihnen 
nicht erlaubte, ihn in irgendeiner Art und Weise zu ehren, Ja, er 
wurde sogar wütend, als sie ihm den Posten des Häuptlings 
angchoten hatten! Jeder andere hätte sich glücklich und ge- 
chmeichelt gefühlt! Da sie Acama selbst nicht bekamen, ent- 
schieden sie sich schließlich für seinen jüngeren Bruder, denn sie 
«achten, daß etwas von dessen Blut in seinen Adern fließen 
müßte, 

So lebte Altazar ruhig bei seinem Dschungelstamm. Er er- 
teichte ein hohes Lebensalter, was bei diesem Stamm eher seiten 
war, und hörte nicht auf, ihnen zu dienen. Niemand verstand 
ihn, doch wurde er akzeptiert und seiner Begabung wegen 
peachtet. Er gab alles und hatte doch ständig das Gefühl, 
niemals genug geben zu können. Sein langer Pfad der Buße 
hatte gerade erst begonnen. Dieses Muster wiederholte sich 
wahrend seiner verschiedenen Verkörperungen immer wieder. 
Nic verlor er das überwältigende Schuldgefühl. Dennoch diente 
ci, gab allen anderen und verleugnete sich dabei beständig 
selbst. 


Oh, Altazar, kannst du jetzt die Wahrheit erkennen? Ist es nicht 
lange schon überfällig, daß du dir genauso dienst wie allen ande- 


ren’ Für uns alle ist die Zeit gekommen, unsere Selbstverleugnung 


uufzugeben. Die vielen Leben des Dienens waren nicht vergebens, 
we halten einen Grund, doch, bitte, tritt jetzt endlich in das Licht 
‚der Selbst-Vergebung! Nur dann wirst du wahre Heilung und 
lollkommenheit erfahren. 
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KAPITEL DREIUNDZWANZIG: 
DER TURM DES LICHTS 


D er Morgen des fünften Tages dämmerte in rosiger Fülle. 
Soluna führte den Mann Solana zu den Ufern eines nahegelege- 
nen Flusses. Die Zeit des Abschieds war gekommen. Sie stan- 
den ruhig dort und blickten einander in die Spiegel ihrer moos- 
grünen Augen. 

Soluna brach den Zauber der Stille und sagte: „Es wird nicht 
lange dauern, bis wir wieder zusammen sein werden, mein 
Geliebter. Die Einsiedlerin offenbarte mir, daß wir in einem 
Land auf der anderen Seite des großen Ozeans, welches man 
Ägypten nennen wird, einen neuen Stammbaum, eine neue 
Manifestation ANs, begründen werden. Dort werde ich dich 
wiedersehen.“ Sie hielt inne, denn sie spürte, wie zärtliche Ge- 
fühle sie übermannten. 

Solana nahm ihre Hände und hielt sie fest in den seinen. Er 
stammelte: „Ich, ich finde einfach keine Worte, um auszu- 
drücken, was ich mit dir erlebt habe. Das Abschiednehmen fällt 
mir nicht leicht, doch ich weiß, daß ein Teil von mir bei dir 
bleibt und ein Teil von dir mich begleitet, wo immer ich auch 
sein mag.“ Er küßte sie wieder. „Zeige mir nun den Weg zurück 
nach AN, meine Geliebte.“ 

Soluna deutete auf den gewundenen Lauf des Flusses. „Folge 
ihm, dann wirst du schon bald dort sein“, erklärte sie. 
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„Ist es so einfach?“ Solana war sehr überrascht. 

‚Natürlich, die Schwierigkeit liegt immer darin, einen ver- 
borgenen Platz zu finden. Darin liegt die Prüfung. Wenn du erst 
vınmal aufgenommen worden bist, mußt du nicht mehr geprüft 
werden, daher ist die Rückkehr einfach“, antwortete sie mit 
vimem liebevollen Lächeln. 

tr nahm sie in seine Arme, und sie küßten sich zum letzten 
Mal, bevor sie sich am anderen Ende der Welt wieder treffen 
wurden. Dann ließ er sie langsam los und sagte: „Bis in Ägyp- 
ten, mein Schatz“, wandte sich dem Flusse zu und folgte dem 
l'tad, der gut sichtbar an dessen Ufer verlief. Kurz bevor Solana 
lumer einer Biegung verschwand, drehte er sich noch einmal zu 
Soluna um und winkte fröhlich. Mit einem süßen Lächeln auf 
‚den lippen schaute sie ihm nach und warf ihm eine Kußhand zu. 

So nahmen sie Abschied, ohne zu leiden. Sie wußten beide, 
(aß sie sich in Wirklichkeit nicht getrennt hatten. Dies erfüllte 
«lie Morgenluft eher mit Süße denn mit Trauer. 

Die Reise zurück nach AN soll hier nur deshalb erwähnt 
werden, weil sie so einfach verlief. Nach kurzer Zeit schon 
winalım Solana leise Musik, die der Wind ihm zuwehte. Dann 
eıtonte von einem der nahegelegenen Gipfel der Klangeines der 
lanpen Berghörner und kündete seine baldige Ankunft an. 

Nolana sehnte sich danach, für immer in AN bleiben zu 
«lin en. Den Rest seines Lebens mit Soluna in AN verbringen zu 
konnen, wäre die Vollkommenheit schlechthin! Doch wußte er 
whi genau, daß sein Leben eine höhere Bestimmung hatte, und 
in cister Linie folgte und diente er dieser Bestimmung. Deshalb 
hell cr seine wundervollen Phantasien los und bereitete sich auf 
weine Ankunft in AN vor. 

bı war überhaupt nicht überrascht, Aka-Capac zu treffen, 
ider geduldig auf ihn wartete. Mit ihm verband Solana ein 
stuikes Band des Vertrauens und der Verwandtschaft. Sie bra- 
then beide in fröhliches Lachen aus und umarmten einander 
warm. Worte waren nicht nötig. Aka-Capac schaute ihn nur 
sul! an und nickte, während ein weises Lächeln über sein 
edles Gesicht huschte. 
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Bald durchschritten sie die Tore ANs, wenngleich diesmalan 
einer anderen Stelle, und wandten sich unmittelbar der Pyra- 
mide Anani zu. Wieder stiegen sie die Stufen bis zur vierten 
Ebene empor und traten ein. Die Alten erwarteten sie bereits 
voller Freude. 

Nachdem sie einander liebevoll begrüßt hatten, sprach Vater 
Sonne: „Solana, du hast dich gut verhalten. Die Einsiedlerin hat 
eine hohe Meinung von dir.“ 

Solanas Augenbrauen hoben sich erstaunt. „Wie können sie 
miteinander in Verbindung stehen?“ wunderte er sich. 

Mutter Mond fügte hinzu: „Wir freuen uns außerordentlich 
für dich und Soluna. Seit unzähligen Jahren wartet sie auf deine 
Ankunft. Diese Frau hat schon lange einen würdigen Partner 
verdient. Es stimmte micht stets traurig, sie so einsam zu sehen. 
AN ist sehr stolz darauf, dich hier zu haben, mein Sohn.“ 

„Ihr scheint alles über mich zu wissen“, platzte Solana über- 
rascht heraus, während er sich selbst fragte, was mit seiner 
berühmten Gelassenheit geschehen sein mochte. 

Alle lachten herzlich, und die Luft vibrierte voller Liebe und 
Offenheit. 

„Das ist so, weil wir deine wahre Seelenfamilie sind“, erklärte 
Aka-Capac. „Warum sollten wir Geheimnisse voreinander 
haben, wenn wir doch alle aus derselben Essenz stammen?“ Er 
lächelte und legte Solana anmutig einen Arm um die Schultern. 

„Jetzt müssen wir wieder ernstere Dinge besprechen, Solana,“ 
unterbrach Tatya Sonne. „Es ist von äußerster Wichtigkeit, 
daß du deine Reise nach Atlantis auf der Stelle fortsetzt. Wir 
haben immer wieder überlegt, welchen Weg du am besten ein- 
schlägst. Heutzutage ist das problematisch, denn Atlantis ist 
durch und durch verdorben. Es wird nicht mehr lange existie- 
ren. An vielen Stellen schon verwalten dunkle Kräfte die Macht. 
Für dich ist es besser, so unauffällig wie möglich dort einzutref- 
fen, denn die Feinde ANs und des Lichtes würden dir schaden, 
wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. 

Der einfachste Weg, unbemerkt nach Atlantis zu kommen, 
wäre, dem Lauf unseres heiligen Flusses Wilka-Mayu mit dem 
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Hall zu folgen, biser in den Großmuttersee im Norden mündet, 
ska sich wiederum in den großen Ozean ergießt, welcher Atlan- 
i. umgibt. Diese Art zu reisen würde jedoch viel zu lange 
sawan, und Atlantis bleibt nicht mehr viel Zeit. Daher haben 
wu beschlossen, dich auf eine schnellere Art und Weise dorthin 
au schicken, obwohl dieser Weg gleichzeitig ein bißchen gefähr- 
In her ist. Wir verfügen hier in AN nicht über die Möglichkeit 
se: Feleportation, wie sie in Atlantis ausgeübt wird wie früher 
“uch in Lemurien. Wir machen eine Art interdimensionaler 
Reise, bei der wir den Turm des Lichts von AN benutzen.“ 
Solma lauschte dem allen immer ehrfürchtiger. „Werde ich 
wmals nach AN zurückkehren?“ fragte er, überwältigt von 
lianer, diesen Ort seines Herzens verlassen zu müssen. 
Mond-Mutter erwiderte sanft: „Das Königreich AN, so wie 
Ju ves erlebt hast, wird bald von der physischen Manifestations- 
schwinden, doch wird seine Energie an verschiedenen 
Orten rund um den ganzen Erdball auftauchen. Soluna und du, 
ihu beide werdet ein solches Zentrum ineinem Land begründen, 
welches Ägypten genannt wird. Ein anderes werden Aka-Capac 
und seine Schwester Coyami hier ganz in der Nähe aufbauen. 
hese Zivilisationen wirst du daran erkennen, daß sie Sonne 
um] Mond als gleichberechtigte Partner verehren und daß die 
Negründer ihrer Dynastien Zwillingsseelen sind — Bruder und 
Schwester, Ehefrau und Ehemann — wie du und Soluna. 
Der Tag wird kommen, an dem auch diese neuen Zivilisatio- 
nen vollendet sein werden. Dann wird es so scheinen, als ob AN 
acht mehr existiere, denn es wird lange aus der geschriebenen 
Geschichte verschwinden. Dann wird AN auf der Erde nur in 
«lei lrinnerung derer weiterleben, die noch in seinen Diensten 
stehen. Schließlich wird in der weit entfernten Zukunft der Tag 
kommen, an dem jene der AN-Familie, die noch auf dem 
l'lancten geblieben sind, ihre Dienste beenden und nach Hause 
perulen werden. Wenn diese Zeit gekommen sein wird, dann 
denke daran, daß AN nicht mehr auf diesem Planeten existiert. 
Is befindet sich in einem anders dimensionierten Universum 
‚ul einer höherschwingenden Ebene der Entwicklungsspirale.“ 


ebene 
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Solana lauschte mit höchster Aufmerksamkeit, und die Frau 
fuhr fort: „Wenn du und die anderen, wenn ihr bereit sein 
werdet, nach Hause zurückzukehren, wenn du den Ruf tief in 
deinen verschlüsselten Zellmustern schwingen hörst, dann 
konzentriere dich auf den Gürtel von Orcora hoch in den 
Himmeln. Der mittlere Stern ist eine Durchgangspforte in 
unser Universum. Gebrauche den Klang von EL*AN*RA, um 
zu diesen drei Sternen zu gelangen. Wähle den mittleren Stern 
und betritt den Spiraltunnel seines leuchtenden Wirbels, dann 
wirst du durch das Schwarze Loch in das sogenannte Weiße 
Loch tauchen, welches die Treppe in die universale Oktave 
darstellt, in welcher der purpurne Himmel existiert. Wenn du 
dann wirklich bereit bist, nach AN zurückzukehren, wirst du 
dich an die Worte erinnern, die ich dir jetzt sagen werde, und 
diese werden dich zu uns bringen.“ 

Sie beugte sich nahe zu Solana und flüsterte ihm die Laute ins 
Ohr. Solana spürte, wie die Funken der Erinnerung seinen 
Körper elektrisierten. Mutter Mond nahm seine Hand und 
sagte: „Bis zu jenem Tag, an dem du deine Aufgabe hier wirk- 
lich erfüllt haben wirst, kannst du dich an uns erinnern, wenn 
du dich auf den Weißen Stern einstimmst, der immer unmittel- 
bar über deinem Kopf schwebt, ganz gleich, wo du auch sein 
magst. Stehe in seinen leuchtenden weißen und goldenen Strah- 
len, dann wirst du uns nie vergessen.“ 

In diesem Augenblick empfand Solana die Strahlen des Wei- 
Ben Sterns über ihnen allen. Er fühlte, daß er zusammen mit den 
anderen in seinem wunderbaren Lichtkegel stand. Er spürte 
dort auch die Gegenwart von anderen, von vielen anderen, die 
ihm alle sehr vertraut schienen, einschließlich seiner geliebten 
Soluna. Trugen sie nicht lange weiße Roben und seltsame gol- 
dene Kronen, die oben geöffnet waren und Zacken hatten, die 
wie Sonnenstrahlen nach außen wiesen? Still stand er dort und 
badete in der Ganzheit seiner Erfahrung. Er hatte wahrhaftig 
jene Bewußtseinsdimension betreten, die jenseits von Zeit und 
Raum existiert. Mit einem plötzlichen Schauder wurde er in 
seinen physischen Körper zurückversetzt und erkannte, daß er 
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sich wieder in der Pyramide von Anani befand. 

„Komm, wir wollen zum Turm des Lichts gehen!“ Vater 
Sonne führte sie durch die Türöffnung die restlichen Stufen 
hinauf, bis zur Spitze der Pyramide. Dort betraten sie eine 
kleine Kammer von solch auserlesener Schönheit, daß sie na- 
hezu unmöglich zu beschreiben ist. Wir wollen hier nur erwäh- 
nen, daß Wände und Boden mit leuchtenden Edelsteinen und 
glitzernden, in Gold und Silber gefaßten Kristallen geschmückt 
waren. 

„Es gibt einen Mann, dem wir in Atlantis noch vertrauen, mit 
dem wir zusammenarbeiten“, sagte die Frau mit gedämpfter 
Stıimme. „Sein Name ist Dr. Z. Wir verständigen uns mit ihm 
über das magnetische Gitter. Er erwartet dich bereits. Er muß 
sıch gegenwärtig mit vielen Streitigkeiten herumschlagen, denn 
unglücklicherweise hat er sich mächtige Feinde gemacht. Doch 
vergiß nicht, daß er viel mehr ist, als er scheint.“ 

„Was ist mit der Botschaft meines Volkes auf Rapan-Nui an 
die Bruderschaft der Sieben?“ fragte Solana, der immer noch 
«las Gewicht seiner unerledigten Aufgabe spürte. 

„In der äußeren Welt ist viel Zeit vergangen, mein Sohn“, 
erklärte sie sanft, „viel mehr Zeit, als du es dir vorstellen kannst. 
Die Bruderschaft der Sieben ist entmachtet und die Lage auf 
Atlantis außerordentlich dekadent und korrupt. Dr. Z. wird dir 
bei deiner Ankunft alles genauestens erläutern.“ 

„Wie, genau, werde ich dorthin gelangen?“ fragte Solana. 

„Der Vorgang ist dem menschlichen IntellektmitdenMittelnder 
Sprache schwer zu begreiflich zu machen“, antwortete Vater 
Sonne, „aber ich werde es versuchen. Zuerst einmal mußt du 
wissen, daß die Pyramide von Anani die dritte Dimensionreprä- 
sentiert, die auch als Welt der Materie bekannt ist. Stelle dir 
dann ihr Gegenstück vor, eine Pyramide, die als fünfte Dimen- 
sion, welche wir die Welt des Geistes nennen wollen, aus den 
Himmeln mit der Spitze nach unten auf unsere Pyramide trifft. 
Dort, wo sich beide Spitzen treffen, überlappen sie, verbinden 
sich und bilden die Form eines Diamanten oder Kristalls. Das 
ist der Bereich, in dem wir uns gegenwärtig aufhalten. Er ist die 
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Verbindung oder die Brücke zwischen der Dimension der Mate- 
tie und der des Geistes oder zwischen Form und Formlosem. 
Diese Brücke wird die ‚vierte Dimension‘ genannt. Dort befin- 
den wir uns, Tatsächlich ist dies eine unserer Aufgaben hier auf 
der Erde: ein vierdimensionales Bindeglied zwischen Geist und 
Materie zu sein, 

Jetzt kommen wir zu dem Bereich, der in seiner Vielschichtig- 
keit schwer zu erklären ist, denn du mußt zuerst all deine 
Vorstellungen von räumlichen Beziehungen aufgeben. Wisse, 
daß oben und unten nicht eindeutig festgelegt sind, es gibt viele 
Möglichkeiten. Das hängt allein von deinem dimensionalen 
Bezugspunkt ab. Stelle dir vor, daß du die beiden sich über- 
schneidenden Pyramiden flach auf den Boden legst und dich 
dort, wo sie sich treffen, in den Diamanten setzt.“ Er bedeutete 
Solana, sich dort auf den Boden zu setzen, wo ein Diagramm 
der beiden Pyramiden in den Stein eingelassen war. „Merke dir: 
Wenn du interdimensionale räumliche Beziehungen erfährst, 
gibt es keinen Fixpunkt, kein oben oder unten und keine Hori- 
zontale oder Vertikale. Es hängt alles davon ab, von welchem 
dimensionalen Standpunkt aus oder auf welcher Frequenz sie 
wahrgenommen werden. Wenn du jetzt also indem Diamanten 
sitzt, der durch die beiden auf- und absteigenden Pyramiden 
gebildet wird, wirst du die Erfahrung machen, in einem riesigen 
Kristall, einem Transmitter von Licht und Energieschwingun- 
gen zu sitzen. Das ist der Turm des Lichts!“ 

„Mein lieber Solana“, fügte Mutter Mond hinzu, „in Wahr- 
heit gibt es viele Lichttürme, die aus der Verbindung der auf- 
und absteigenden Pyramiden gebildet werden. Dies sind die 
Durchgangspforten zwischen den Dimensionen, die auch Ster- 
nentore genannt werden, Wirbel in unendlich viele Raum-Zeit- 
Dimensionen. Daher hat die Kammer, in der du dich gegenwär- 
tig befindest und die wir Antarion Konversion nennen, die 
Fähigkeit, dich in zahlreiche Sternenfelder oder Frequenzzo- 
nen des Universums zu senden.“ 

Vater Sonne brachte die Unterhaltung sacht wieder zurück 
zur Erde, indem er fortfuhr: „Wenn du den diamantenen Raum 
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ım Zentrum wirklich betreten hast und sich dir der Turm des 
I ıchts offenbart, dann wirst du die sogenannte sechste Dimen- 
„on erfahren. Dein Sein wird von ihrem durchdringenden Licht 
‚durchleuchtet, und du wirst spüren, daß das Gewicht deines 
physischen Körpers wegfällt, da sich der Raum zwischen deinen 
Molekülen ausdehnt. Dann wirst du in diesem kristallenen 
I urm des Lichts, der zuweilen Lichtsäule genannt wird, aufstei- 
ren. Die Reise kann dir endlos lang erscheinen, denn du wirst 
dich nicht in den Grenzen von Zeit und Raum aufhalten, so wie 
ae allgemein auf der Ebene des normalen menschlichen 
Bewußtseins erlebt werden. Du wirst dich selbst nicht länger als 
ınlıviduelle Bewußtseinseinheit verstehen. Du wirst nur Licht 
„ein. Wenn du schließlich das erreichst, was wir die Spitze 
nennen, wirst du dich in einer versteckten Kammer auf Atlantis 
wiederfinden, wo Dr. Z. dich erwartet.“ 

Nichts stand seiner Abreise mehr im Wege, und so nahm 
Solana traurig süßen Abschied von jenen, die er am meisten 
liebte. Dann schloß er die Augen und konzentrierte sich auf die 
Inergien in dem Diamanten. Sogleich gewahrte er den Licht- 
turm, der sich hoch über ihm erhob. Er erlebte ihn so, als ob er 
ım Zentrum eines gigantischen Quarzkristalls säße, der ihn mit 
winem Licht überflutete. Langsam fühlte er sich leichter wer- 
den und stieg auf. Machtvolle Energien durchdrangen ihn. 
Nach einer Weile kam er in cine Zone pulsierenden roten Lichts 
und erlebte, wie die Durchdringung mit diesem Rot all seine 
Zellen belebte. Dann wurde er in eine Sphäre warmen orange- 
nen Lichts gehoben, welches mehr strahlte als tausend Sonnen 
und seinen Willen stärkte. Dann stieg er durch ein Gebiet 
leuchtenden Gelbs, das sein Wesen mit dem Licht unverfälsch- 
ie! Klarheit und durchdringender Weisheit tränkte, und er- 
1eichte die Zone des Smaragdgrüns, das sein Herz öffnete, in 
hınheit mit allen Herzen zu schlagen. Immer noch stieg Solana 
den riesigen Schaft des Lichtturmes hinauf, obwohl er sich 
„eines individuelen Selbst nicht länger mehr bewußt war. Auf 
azurblauen Strahl vibrierte sein ganzes Sein in dem Klang, 
der alle Klänge enthält, und er schwang in Einheit mit der 
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ganzen Schöpfung. Weiter oben betrat er das mystische Indigo, 
welches alle Geheimnisse offenbart. Schließlich stieg Solana 
noch höher in die Unermeßlichkeit des Purpur, wo er wahrhaft 
ermächtigt wurde. 

Eine Farbe reihte sich in beständiger Folge an die nächste. 
Zuletzt wurde alles von einem strahlenden Magenta durchflu- 
tet, und alle Teile seines Seins wurden Eins. Auch dasfiel weg, als 
Solana noch höher in die Sphäre genoben wurde, die wieder nur 
reines weißes Licht enthielt. Dies Licht war so machtvoll, daß es 
alles andere überstrahlte. Doch als Solana sich seiner Indivi- 
dualität langsam wieder bewußt wurde, war er sicher, in Atlan- 
tis angekommen zu sein. 


“Ar *A* *A* Ak 


So beendete unser treuer Priester Rapan-Nuis und Diener ANS 
seine lange Reise nach Atlantis. Es schockierte ihn über alle 
Maßen, als er entdeckte, wie viele tausend Jahre weltlicher Zeit 
seit der Abreise von seiner Heimatinselwirklich vergangen waren. 
(Die Erklärung ist ganz einfach, denn existierten nicht AN und 
TI-WA-KU beide außerhalb der Zeit?) Dennoch war Solana er- 
staunlicherweise äußerlich nicht sehr gealtert, obwohl sein 
Bewußtsein eine neue Ebene bewußter Reife erreicht hatte. 

Während seines gesamten Abenteuers wurde er beschützt und 
vorsichtig von einer Erfahrung zur nächsten geleitet. Das tun wir 
immer bei jenen Treuen, die ihre heilige Pflicht niemals fallenlas- 
sen. Sie gleiten auf goldenen Lichtflügeln durch die Schwierigkei- 
ten des Lebens. Es ist nicht immer einfach für sie, das wissen wir. 
Wenn sie sich nur daran erinnern würden, daß wir sie niemals 
wirklich vergessen! Viele von ihnen beginnen gerade zu erkennen, 
daß sie die Engel sind, die sich der Erde seit Anbeginn der Zeiten 
verpflichteten. Solch ein seltener und bemerkenswerter Mann war 
unser hingebungsvoller Solana. 
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KAPITEL VIERUNDZWANZIG: 
DIE LETZTEN TAGE 


D. tiefe melodische Klang einer Männerstimme durch- 
brach die Stille: „Aztlan Antes Harone.“ Langsam verging die 
Leuchtkraft des weißen Lichtes. Solana konnte jetzt die Gestalt 
cines Mannes erkennen, der in tiefviolette Gewänder gekleidet 
war. Der Mann war ganz in seine Gebete versunken und führte 
dabei fließende Bewegungen aus. Solana fühlte, daß dies der 
angesehene Dr. Z. sein mußte. Dieser vollendete sein Ritualund 
hob die Arme, um Solana mit der Geste der Atlanter zu begrü- 
Ben. Seine scharfen blauen Augen blickten durchdringend. Sie 
spähten in das Innere Solanas und lasen dort subtil die Chronik 
seiner Seele. Solana schwieg, doch er beobachtete den Mann 
aufmerksam und nahm ihn mit seiner eigenen unbestechlichen 
Klarheit wahr. Dr. Z. umgab eine Aura weitreichender Macht 
und tiefer Weisheit. Obwohl er alterslos schien, hatte Solana 
den Eindruck, daß hier eine Seele vor ihm stand, die tatsächlich 
seit sehr langer Zeit auf der Erde weilte. 

„Willkommen auf Atlantis! Natürlich bin ich Dr. Z. Und du 
bist, wie ich annehmen darf, Solana, der wahre Sohn ANs. Wie 
geht es dir?“ fragte er besorgt. 

Langsam fühlte sich Solana wieder in seinen physischen Kör- 
per ein, der ihm ganz anders schien als zuvor, und so brauchte er 
einige Augenblicke, um seine Stimme zu finden. Er antwortete 
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bedacht: „Ich kehre in das Bewußtsein meines Körpers zurück, 
doch ich bin noch nicht ganz angekommen.“ 

„Ausgezeichnet“, erwiderte Dr, Z., „denn wir müssen hier 
schnellstens verschwinden. Man kann nicht mehr sicher auf 
dem Hügel der Schöpfer verweilen. Wir sollten nicht entdeckt 
werden. Glaubst du, daß du schon gehen kannst?“ 

„Ich werde es versuchen“, antwortete Solana schwach. Dr. Z. 
bot ihm seinen Arm und half ihm auf die Füße. Solana 
schwankte und stützte sich schwer auf die große Gestalt Dr. Zs. 
„Mir ist ein bißchen schwindelig“, bemerkte er. 

„Das wird bald vergehen“, erwiderte Dr. Z, freundlich. „Wir 
können zu dieser Wand dort gehen, damit du dich anlchnen 
kannst. Hier, ich habe dir ein Gewand mitgebracht. Du darfst 
nicht in der Kleidung ANs auftreten. Hier gibt es ein paar 
Menschen, die ihre Herkunft erkennen könnten, was mögli- 
cherweise gefährlich für dich wäre.“ Er half Solana, ein azur- 
blaues Kapuzengewand über den Kopf zu ziehen. Solana spürte 
indes, daß seine Kräfte zurückkehrten, und konnte ohne Hilfe 
weitergehen. 

„Wir werden diesen Ort über die alten Tunnel verlassen, die 
heute nicht mehr gebraucht werden“, erklärte Dr. Z., „doch wir 
müssen leise auftreten und darauf achten, keine Geräusche zu 
machen, denn es besteht immer die Gefahr, daß sie einbrechen. 
Doch wenigstens“, fügte er fröhlich hinzu, „werden wir nicht 
gesehen.“ 

Er führte Solana ins Freie vor eine steinerne Wand und 
schlug mit einem Kristall, den er aus seinem Gewand genom- 
men hatte, dreimal vorsichtig an eine bestimmte Stelle. Der 
riesige Stein schwang fast geräuschlos nach innen, und sie 
traten in die Dunkelheit des geheimen Tunnels. Bevor der Stein 
in seine Ausgangsstellung zurückkehrte, nahm Dr. Z. eine 
Laterne von einer Halterung an der Wand, griff wieder in die 
geheimnisvollen Falten seines Gewandes und brachte einen 
kleinen flackernden Gegenstand hervor, den er in die Laterne 
legte. Sofort erstrahlte sie in hellstem Licht. 

„Dies schenkte mir Alorah, die höchste Priesterin des Tem- 
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pels von Oralin“, erklärte Dr. Z. mit gedämpfter Stimme. „Es ist 
ein wirklicher Stern, und wenn Licht gebraucht wird, dann 
erstrahlt er. Alorah ist eine der wenigen, der man in Atlantis 
noch vollkommen vertrauen kann. Wenn du sie triffst, dann 
achte auf ihre Brustplatte. Sie enthält dreizehn dieser wirkli- 
chen Sterne. Sie wurden ihr von ihrem Volk gegeben, dasin den 
Höhlen hoch oben im fernen Himmel lebt.“ 

Die Laterne leuchtete den dunklen, bröckeligen Tunnel voll- 
ständig aus. Heruntergefallene Steine und Unrat lagen auf dem 
rauhen Boden. Oft gabelte sich der Weg, doch Dr. Z. schien nie 
an der Richtung zu zweifeln. Solana erkannte, wie leicht man 
sich hier hoffnungslos verirren konnte. Die Luft war schwer, 
doch nicht überwältigend schal. 

„Es muß immer noch Luftschächte für diese Tunnel geben“, 
«dachte Solana bei sich. 

Sie schritten immer weiter, leichtfüßig und geräuschlos. So- 
lana schien ziemlich viel Zeit vergangen zu sein, als Dr. Z. ihn 
endlich anwies, still stehenzubleiben. Er gab ihm die Laterne 
und tastete sich vorsichtig in die Dunkelheit. Nach wenigen 
Minuten kehrte Dr. Z. zurück. Er nahm die Laterne und flü- 
sterte: „Wir danken den Og-Min für das Geschenk des Lichtes.“ 
Dann blies er das Licht mit einem kurzen, scharfen Luftstrahl 
aus. Er hielt den kleinen Stern in seiner Handfläche, wo er 
schwach weiterglimmte und gerade genug Lichtausstrahlte,daß 
sie weitergehen konnten. Plötzlich endete der Weg an einer 
steinernen Mauer. Dr. Z. hängte die Laterne an einen Haken in 
der Wand und benutzte wieder den Kristall, um den riesigen 
Stein, der ihnen den Weg versperrte, zu öffnen. 

Sie traten wiederum ins Freie, und Solana bemerkte erstaunt, 
daß es Nacht geworden war. Wolkenfetzen huschten über das 
feine Oval des silbernen Mondes, der alles in ein geheimnisvol- 
les Licht hüllte. Die beiden Männer zogen die Kapuzen über 
ihre Köpfe, so daß ihre Züge fast vollständig verhüllt waren. 
Zielstrebig gingen sie stadteinwärts den Hügel hinunter auf ein 
großes, spitzes Tor zu, welches im Mondlicht glänzte. 

„Sei über nichts, was du hier schen magst, beunruhigt und 
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bleibe auf keinen Fall stehen“, warnte ihn Dr. Z. leise, 

Nach wenigen Augenblicken hörte Solana rauhes Gelächter 
und sah über den Kapuzenrand hinweg eine Gruppe nackter 
Männer und Frauen, die auf dem Gras ein Trinkgelage abhiel- 
ten. Ein Mann schien den Inhalt seines Bechers über eine Frau 
auszugießen, die sich stöhnend auf dem Boden wand. Einige 
schliefen mit seltsamen Wesen, die halb Mensch, halb Tier zu 
sein schienen. Solana fühlte, wie ihm übel wurde. Er wandte 
seine Augen ab und folgte dem raschen Schritt Dr. Zs. 

Schließlich erreichten sie das Tor. Ohne Vorwarnung tauchte 
ein schwarzgekleideter Mann aus den Schatten auf und ver- 
stellte ihnen drohend den Weg. Um seinen Hals trug er eine 
schwere Silberkette, auf der eine Pyramide mit einem Auge 
abgebildet war. Das Auge schimmerte unheilvoll und 
dunkelrot. 

„Halt!“ befahl seine krächzende Stimme. „Wer wagt es, hier 
hindurchzugehen?“ 

„Du hat keine Macht über uns“, erwiderte Dr. Z bestimmt, 
„laß uns vorbei!“ 

Der Wächter richtete eine seltsame Art von Laserwaffe auf 
sie. Augenblicklich holte Dr. Z. einen rubinroten Kristall aus 
seinem Gewand, deutete auf ihn und murmelte Worte, die 
selbst ich nicht wiederholen darf. Die Waffe dematerialisierte 
sich, und der Wächter stand sprachlos dort, unfähig sich zu 
bewegen. Dr. Z. eilte zu dem Tor und befahl: „Azrlan-Inra“! 
Das Tor verschwand, und sie liefen hindurch. 5 

Die Straßen von Atlantis lagen seltsam still und verlassen da. 
Eine furchtbare Atmosphäre kommenden Schreckens lag über 
allem. Sie bewegten sich leise und zielstrebig und erreichten 
schließlich die Pforten eines kleinen weißen Tempels, den man 
nur an dem Wort ‚ENORA‘, welches in den Stein über der 
Eingangspforte gehauen war, erkennen konnte. Dr. Z. stieß 
eilig einen hohen Laut aus, worauf sich die Tür öffnete und sie 
schnell hineinschlüpften. 

In der Eingangshalle erwartete sie eine große schlanke Frau 
mit lieblichem Gesicht, um sie zu begrüßen. Einzelne graue 
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Strähnen durchzogen ihr langes geflochtenes schwarzes Haar. 
Innig zog sie Dr. Z. in ihre Arme. Etwas an ihrem Auftreten 
erinnerte Solana an seinen lieben Bruder Aka-Capac. Dr. Z. 
warf seine Kapuze zurück und stellte Solana seine Tochter 
Namuani vor. Namuani nahm sanft seine Hand und lächelte 
ihn voller Liebreiz an: „Willkommen in Atlantis, Solana. Du 
bist so weit gereist, um hier mit uns zusammenzutreffen. Wir 
fühlen uns wirklich geehrt, einen Vertreter des bemerkenswer- 
ten Königreiches AN vom anderen Ende der Welt hier als 
unseren Gast begrüßen zu dürfen. Komm, wir haben Erfri- 
schungen vorbereitet.“ Sie führte die beiden in einen Raum, in 
dem ein Tisch mit köstlichen Speisen und Getränken gedeckt 
war, 

Schrittenähertensich, undbalddaraufbetrateingroßerMann 
mit struppiger weißer Mähne den Raum. Seine Gegenwart war 
außerordentlich; seine Aura schien den Raum ganz auszufüllen. 
iir schenkte Solana ein warmes Lächeln, doch seine Augen 
verrieten durch ihren angespannten, besorgten Blick die unge- 
heure Verantwortung, die er auf seinen Schultern zu tragen 
schien. Solana überlegte, ob sich dieser Mann überhaupt Zeit 
zum Schlafen nahm. 

„Solana, ich möchte dir gern meinen Mann, Vanel, vorstel- 
len. Er ist der Musikmeister von Atlantis. Unser Tempel Enora 
ist der Tempel des Klangs“, erklärte Namuani. Vanel und So- 
lana schauten sich tiefin die Augen, und ihre Seelen erkannten 
einander. (Stammien nicht Vanel und Namuani ebenfalls von der 
AN-Linie ab?) Freundschaftlich schüttelten sie sich die Hände, 
dann entschuldigte sich Vanel, um zu seinen dringenden Ge- 
schäften zurückzukehren. 

„Es tut mir leid, daß mein Mann nicht bei uns bleiben kann. 
Er widmet gegenwärtig all seine Zeit der Arbeit. Er sucht 
nach der Meisterschwingung, welche all die negativen Energien 
zu verwandeln vermag, mit denen heute auf Atlantis experi- 
mentiert wird. Augenblicklich arbeiten die Schöpfer, unsere 
Priester- und Wissenschaftlerkaste, Tag und Nacht daran, 
Klänge zu entwickeln, die weitreichende Zerstörungen bewir- 
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ken können. Vanel versucht, diesen Übertretungen entgegenzu- 
wirken und die verzerrten Frequenzen zu neutralisieren, die sie 
bei ihren Manipulationen benutzen, um noch mehr Macht und 
Kontrolle zu erhalten.“ Namuani seufzte. „Du hast dir weder 
die beste noch die leichteste Zeit ausgesucht, um Atlantis zu 
besuchen, Solana, doch offensichtlich wirst du hier gebraucht. 
Versuche dich bitte zu entspannen, während du ißt und dich 
erfrischst“, schloß sie. 

Nachdem sie gegessen hatten, fühlte sich Solana vielgeerdeter 
als zu dem Zeitpunkt, an dem er in Atlantis eingetroffen war. 
Dr. Z. sah ihn scharf an und fragte: „Was denkst du über den 
mächtigen Kontinent Atlantis?“ 

„Er ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte“, gab 
Solana zu. „Ich hatte mir nicht sosorgenvolle Zeiten ausgemalt. 
Ich glaube, daß ich das helle Atlantis erwartete, welches früher, 
als ich jung war, auf meiner Insel Rapan-Nui besungen wurde. 
Ich befinde mich nahezu im Schockzustand. Einige Dinge, die 
ich heute gesehen habe, hätte ich in dieser Welt nicht vermutet.“ 

Dr. Z. lächelte ihm warm und mitfühlend zu. „Es war hier 
nicht immer so, Solana. Unglücklicherweise scheint es gegen- 
wärtig so zu sein, als ob eine schreckliche Plage, ja, eine Entar- 
tung von der herrlichen Seele Atlantis’ Besitz ergriffen hätte. 
Jetzt herrscht die Technik über den Geist. Ich sche, daß das 
Ende immer näher rückt. Wir haben unser Möglichstes getan, 
um dies zu verhindern. Wir versuchten, den Mißklang zu ver- 
wandeln, doch mehr, als die Dinge notdürftig unter Kontrolle 
zu halten, haben wir nicht erreicht. Es gibt hier immer noch 
kleine Zentren des Lichts, doch sie müssen sich ruhig und 
verborgen halten, denn die Kräfte der Entartung überwiegen.“ 

„Die Schöpfer leben auf dem Hügel, auf dem du angekom- 
men bist“, fügte Namuani hinzu. „Inden alten Tagen führten sie 
dort ein reines Leben und widmeten sich ihren Forschungen mit 
wahrhaftiger Achtung den Kräften gegenüber, die sie beschwo- 
ren. Traurigerweise ist dies Verständnis gegenwärtig verloren- 
gegangen. Kräfte von immer größerer Zerstörungskraft werden 
entfesselt. Die magischen, gräßlichen Experimente überwiegen. 
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Unzählige Parteien kämpfen in Atlantis um die Meisterschaft 
und die Kontrolle. Für die meisten von uns ist das Leben 
gefährlich geworden.“ 

Solana schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber, Dr. Z., eine 
Sache verstehe ich nicht. Als der Wächter heute abend ver- 
suchte, uns am Durchschreiten des goldenen Tores zu hindern, 
warum hast du dich ihm gegenüber nicht zu erkennen gegeben? 
Sicherlich hätte er dich durchgelassen, wenn er gewußt hätte, 
wer du bist!“ 

„Ich habe viele mächtige Feinde in Atlantis, besonders unter 
den Schöpfern“, erklärte Dr. Z. geduldig. „Viele wünschen 
meinen Tod. Ja, ich gebe zu, daß mich einige fürchten, was mich 
in gewisser Weise schützt, doch es ist nie weise, sich allein 
darauf zu verlassen. Ich kontrolliere immer noch das magneti- 
sche Gitter. Viele würden mir diese Kontrolle abringen, wenn 
sie Gelegenheit dazu hätten. Ohne den Schlüssel zum Meister- 
gitter können die Kräfte der Dunkelheit keine volle Macht oder 
Kontrolle über Atlantis ausüben. Zur Zeit ist es einfach 
leichter und sicherer für mich, meiner Arbeit unerkannt 
nachzugehen.“ 

Solana dachte an die Botschaftender Priester Rapan-Nuis,die 
er immer noch mit sich herumtrug. „Wie geht es der Bruder- 
schaft der Sieben?“ fragte er, immer noch völlig überwäl- 
tigt von dem heftigen Einfluß, den Atlantis auf ihn ausübte. 
(Vergiß nicht, lieber Leser, daß diese empfindsame Seele nie 
zuvor der Verderbtheit der Welt ausgesetzt worden war!) 

„Die Dinge stehen auch bei ihnen nicht zum besten, seit ihre 
Ältesten vor vielen Jahren starben. Nur fünf von den Sieben 
sind noch übrig. Sie konnten niemanden finden, der über die 
nötige Bewußtseinsqualität und Hingabe verfügt, um die bei- 
den Gegangenen zu ersetzen. Dies hat sie ungeheuer ernüchtert. 
Diese einst so mächtige Bruderschaft besteht heute nur noch 
aus fünf alten Männern, die über den Zerfall der Zivilisation 
trauern, die einst so heilig und hochstehend war“, erklärte Dr. 
Z. traurig und müde. 

„Das ist unglaublich, einfach unglaublich und äußerst tra- 
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gisch. Seit unendlich langer Zeit habe ich von dem Augenblick 
geträumt, an dem ich schließlich den schönen Kontinent Atlan- 
tis betreten würde. Jetzt, wo ich endlich hier sein darf, betrübt 
es mich aufs äußerste, ihn so anzutreffen“, klagte Solana. 

„Bitte, Solana, laß dich von unserer Lage hier nicht be- 
drücken“, bat Namuani sanft, und Solana erkannte, daß Na- 
muani, die so ruhig und zart schien, innerlich außergewöhnlich 
mutig und stark sein mußte. Sie hatte eseinfach nicht nötig, dies 
auch äußerlich zu zeigen. 

„AN kannte unsere Schwierigkeiten ganz genau, als sie dich 
hierherschickten. Denk daran, daß du deiner höchsten Bestim- 
mung dienst, indem du eben jetzt auf Atlantis bist. Ich bin 
sicher, du weißt, daß wir nicht immer dorthin gesandt werden, 
wo es uns am leichtesten fällt. Oft werden wir in die schwierig- 
sten Gebiete geschickt, denn dort wird das Licht am meisten 
benötigt. Morgen werde ich dich zu Alorah in den Tempel von 
Oralin bringen. Sie ist eine der Großen, die sich noch auf diesem 
Planeten befinden, ein wunderbares Engelsternwesen. Jetzt 
werde ich dir dein Schlafgemach zeigen. Du solltest dich ausru- 
hen, denn morgen gibt es viel für uns zu tun.“ 

Schlaflos lag Solana später in der Nacht auf seinem Bett und 
verarbeitete die zahlreichen Eindrücke. Er kam mit dem Verge- 
hen der Zeit nicht mehr ganz zurecht. War es möglich, daß er 
vor nicht einmal einem Tag mit seiner geliebten Soluna zusam- 
mengewesen war? Als er an sie dachte, spürte er plötzlich eine 
Wärme in seinem Herzen und fiel in süßen Schlummer. 


AAA AAA AAA AAA AAA AAA 
So traf Solana in der Verwirrung der letzten Tage vor dem Fall 
in Atlantis ein. Es war schwer für ihn, das wissen wir sehr wohl. 


Doch seine Gegenwart war notwendig für unseren Plan, und 
außerdem mußte er nicht lange in Atlantis bleiben. 
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KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG: 
DER TEMPEL VON ORALIN 


N amuanis weißes Kapuzengewand flatterte raschelnd in 
der steifen Brise, als sie mit Solana durch die düsteren Straßen 
von Atlantis eilte. Schließlich hielten sie vor einem großen, 
eindrucksvollen Tempel mit weißem Kuppeldach. Über seiner 
riesigen Eingangspforte war das Wort ‚ORALIN‘ eingraviert. 
Bewaffnete Männer gingen höchst wachsam vor den massiven 
lürflügeln auf und ab. Namuani eilte die Stufen empor und 
warf, oben angekommen, ihre Kapuze zurück. Die Wachen 
erkannten sie und verbeugten sich. Eines der Tore öffnete sich 
und ließ sie und Solana, der sich dicht hinter ihr hielt, hinein. 

Sie betraten einen Vorraum, in dem sich viele Priesterinnen 
“ulhielten, die sich grüßend und voller Achtung vor ihnen 
verbeugten, um dann untereinander wieder zu kichern und zu 
tuscheln. Eine von ihnen führte sie in die Große Halle, welche 
sich unter dem mächtigen Kuppeldach befand. Solana schaute 
Iunauf zur Decke und erkannte interessiert, daß sie leuchtend 
kobaltblau und violett bemalt war, gesprenkelt mit glänzenden 
poklenen und silbernen Sternen. Dies schien in Wahrheit eine 
Himmelskarte zu sein, doch zeigte sie viel mehr Sterngruppen, 
als Solana je zuvor geschen hatte. Er starrte gebannt hinauf, 

/.wei junge Frauen platzten sprudelnd vor Aufregung in die 
tiroße Halle. Solana wandte sich um, um sie anzuschauen. Eine 
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war überaus schön und sah Namuani sehr ähnlich. Ihre Augen 
waren ungewöhnlich; was mochte es nur sein? Solana schaute 
noch einmal schnell hinein und bestätigte seine Beobachtung. 
Ja, diese Augen waren wie Sterne. Diese Frau eilte zu Namuani 
und umarmte sie. Die andere Frau hatte lange goldblonde 
Haare, war gertenschlank und von einer Aura bemerkenswerter 
Tiefe und Selbstbeherrschung umgeben. 

Namuani strahlte den Besucher aus AN an: „Komm her, 
Solana, ich möchte dich meiner Tochter Novasna vorstellen.“ 

Novasna richtete ihre funkelnden Sternenaugen auf Solana 
und verbeugte sich anmutig vor ihm. „Ich fühle mich geehrt, Sie 
kennenzulernen, mein Herr. Ich möchte Ihnen meine Tempel- 
schwester Avalin vorstellen. Sie ist sehr eng mit meinem Bruder 
Anion befreundet, der gegenwärtig einer der Schöpfer ist“, 
erklärte Novasna freundlich. 

Bei der Erwähnung ihres Sohnes fiel ein besorgter Schatten 
auf Namuanis Gesicht. „Wie steht es in diesen Tagen um 
Anion?“ fragte sie Avalin. 

„Ich fürchte, nicht sehr gut“, antwortete diese. „Ich habe es 
schwer mit ihm. Du weißt, wie sehr wir uns lieben, doch jetzt 
streiten wir fast die ganze Zeit über. Wie viele der Schöpfer hat 
auch er jede Einsicht in die heilige Natur der Kräfte verloren, 
die sie wahllos bei ihren Experimenten entfesseln. Anion strebt 
nach immer mehr Macht und Kontrolle, wobei ihm die Konse- 
quenzen auf der menschlichen Ebene ganz gleich sind. Er 
spricht jetzt sogar von seinem eigenen Großvater, Dr. Z., als 
von einem Feinde Atlantis’, der entfernt werden muß, weil er 
den Fortschritt der Technik behindert.“ Avalin schüttelte traurig 
den Kopf. „Ich weiß einfach nicht, ob ich ihn überhaupt noch 
erreiche, Ich habe es gewiß versucht.“ 

Namuani umarmte sie liebevoll. „Ich weiß, daß du das getan 
hast. Ich habe dasselbe versucht, doch er will mich kaum noch 
sehen, In ihm ist so viel von derwilden Energie und dem glänzen- 
den Genius seines Vaters Davodd. Avalin, du sollst wissen, daß 
ich dir für deine ständigen Versuche, ihm zu helfen, sehr dank- 
bar bin.“ 
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‚Ich wünschte, ich könnte mehr tun! Es ist so, als ob die 
meisten unserer Schöpfer von einer verrückten Krankheit befal- 
len wären. Wir können von Glück reden, wenn sie nicht alles 
hier zerstören“, meinte Avalin, die dann innehielt und sich 
Solana zuwandte. „Mein Herr, ich habe gehört, daß Sie ur- 
»prüinglich aus Lemurien stammen. Kannten Sie dort einen 
Hohen König namens Altazar?“ 

«Ja, ich kannte ihn gut. Er war mein engster Freund“, erwi- 
erte Solana gleichmütig, während er innerlich äußerst über- 
1ascht war, Altazars Namen hier erwähnt zu hören. „Nachdem 
Icmurien versunken war, reisten wir zusammen von meiner 
Insel Rapan-Nui zu einem furchtbaren Ort namens TI-WA- 
KU, einem alten rituellen Zentrum nahe dem Königreich von 
AN. Dort wurden wir leider getrennt...“ Solanas Stimme 
schwankte. 

„Wissen Sie, daß seine Frau Diandra hier in Atlantis lebt?“ 
Iragte Avalin. 

„Nein, das wußte ich nicht“, antwortete Solana höchst er- 
staunt. „Wie kann das sein? Starb sie nicht bei der Zerstörung 
L.emuriens?“ 

Namuani erklärte: „Diandra wurde in dem Augenblick, als 
das Mutterland versank, zwangsweise von ihrem Bruder Da- 
vodd, dem Vater meines Sohnes Anion, teleportiert. Davodd 
bezahlte das mit seinem Leben, denn er tat es ohne die Erlaub- 
nis der Bruderschaft der Sieben und ohne das volle Wissen um 
den Teleportationsprozeß.“ 

„Oh, wenn Altazar gewußt hätte, daß Diandra überlebte! Es 
hätte ihn gerettet“, klagte Solana. 

„Sic hat die Überführung hierher nicht unverletzt überstan- 
den“, fügte Avalin sanft hinzu. Solana bemerkte, wie sehr sie 
sich um Diandra sorgte. „Ihre Erinnerung kehrte nicht zurück. 
Sie lebt in diesem Tempel, doch verbringt sie ihre Tage damit, 
still am Ufer des großen Meeres zu sitzen und nach Westen zu 
blicken. Sie spricht nicht mehr mit den Menschen, nur noch mit 
den Seevögeln, die in Scharen zu ihr kommen. Ich gehe jeden 
Abend zu ihr, bringe sie zurück zum Tempel und versichere 
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mich, daß sie etwas ißt. Sehen Sie, vor vielen Jahren, als ich als 
kleines Kind in den Tempel von Oralin kam, wurde ich in ihre 
Obhut gegeben. Sie war mir wie eine Mutter. Jetzt tue ich für 
sie, was ich kann.“ 

Solana fühlte, daß sein Herz zerspringen wollte. „Wenn Alta- 
zar oder Diandra nur gewußt hätten, daß der andere noch 
lebte, hätten sie nicht leiden müssen“, dachte er. Er fragte 
Avalin: „Kannst du mich womöglich zu Diandra bringen?“ 

Die Priesterin schaute ihn scharf an und spürte seine Aufrich- 
tigkeit. „Ja, das will ich gern tun. Ich kann Sie gleich jetzt 
dorthin begleiten. Alorah befindet sich mitten in irgendeiner 
wichtigen Konferenz und kann Sie sowieso erst danach empfan- 
gen, und ich bin sicher, daß Novasna und ihre Mutter die 
Gelegenheit schätzen werden, miteinander zu plaudern.“ Die 
beiden Frauen nickten zustimmend. 

Avalin gab Solana ein purpurfarbenes Kapuzengewand und 
führte ihn hinunter zum Meer. Der Strand bestand aus feinem 
weißen Sand. Solana fand einige wunderschöne Muscheln. Er 
nahm sie, steckte sie in sein Gewand und spürte, wie sehr ihn die 
Meeresluft an seine eigene Insel erinnerte. Sie gingen zu einer 
steilen Klippe, die über einem spitzen Felsen aufstieg, welcher 
in den Ozean hinausragte. Unten, am Fuße der Klippe, saß eine 
einsame Frau, die ebenfalls in ein purpurfarbenes Gewand 
gekleidet war. Ihr langes Haar war jetzt silbern und wehte offen 
im Meereswind. Obwohl nicht mehr jung, war ihr Gesicht mit 
den wunderbaren Augen und Wangenknochen immer noch 
schön. Von der gewissen Leere in ihrem Ausdruck ging eine 
Reinheit und eine traurige Unschuld aus, die Solana tief 
berührte. 

Avalin und Solana setzten sich neben sie auf die Felskante. 
Diandra wandte sich um und schaute sie verständnislos an. 
Dann blickte sie wieder ruhig auf das Meer. Avalin bedeutete 
Solana, zu ihr zu sprechen, wenn er es wolle. Er sammelte sich, 
so guter vermochte. „Hier ist also die Frau Altazars, von der ich 
so viel gehört habe“, dachte er ungläubig. Er blickte sie durch- 
dringend an und versuchte, den Bewußtseinsgrad herauszufin- 
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‚en, über den Diandra wirklich verfügte. Flüchtig kam ihm der 
Gedanke, daß Diandra vielleicht viel wacher war, als sie schien. 
Möglicherweise hatte sie einfach entschieden, sich von den 
Alltäglichkeiten des Lebens nicht mehr belästigen zu lassen. 
Doch dieser Gedanke verging schnell, denn Solana bemerkte, 
dal sic in keiner Weise auf seine Anwesenheit reagierte. 

Seine Gefühle überfluteten ihn immer wieder, während er 
sich bereitmachte zu sprechen. Schließlich sagte er sanft: „Ich 
prüße dich, Diandra, Frau Altazars. Mein Name ist Solana. Ich 
stamme von der lemurischen Insel Rapan-Nui, dem Ort, wohin 
dein Mann gesandt wurde, als sich das Mutterland vollendete.“ 

Diandra wandte ihm ihr leeres, ausdrucksloses Gesicht zu, 
ohne im geringsten zu erkennen zu geben, ob sie seine Worte 
verstand. 

Solana begann wieder: „Dein Mann und ich, wir verließen 
meine Insel und segelten fort, um nach Atlantis zu reisen.“ Seine 
Summe brach schier, als er daran dachte, daß Altazar jetzt hier 
bei ihm sein sollte. „Altazar liebte dich sehr. Er fühlte Gram 
und Schuld, weil er dachte, daß du bei der Zerstörung seines 
Ileimatlandes umgekommen seist.“ (Darf die Einsiedlerin euch 
alle ın diesem Augenblick vor der Gefahr warnen, falsche Schlüsse 
u zıchen? Akzeptiert bitte die Tatsache, daß uns selten mehr als 
wenige Bruchteile des ganzen Bildes zur Verfügung stehen!) So- 
lana fuhr fort: „Altazar verspürte keinen Lebenswillen mehr, er 
wollte nicht der einzige Überlebende Lemuriens sein, doch er 
bemühte sich, seine Aufgabe zu erfüllen und nach Atlantis zu 
-a wie meine Priester auf Rapan-Nui ihm aufgetragen 
ninen,” 

Solana blickte tief in Diandras leere Augen und versuchte, 
dw Schicier vor ihrem Bewußtsein zu durchdringen. Irgend 
etwas in ihr hatte sich fest verschlossen. Wenn er sie nur errei- 
then könnte! Schaute er Diandra an, konnte er Spuren ihrer 
Iuheren Größe erkennen. Welch wunderbare Partnerschaft 
Dumdra und Altazar geführt haben mußten! Sie waren sich 
wirklich auf jeder Ebene ihres Seins ebenbürtig. Kein Wunder, 
dall Altazar so gründlich zerstört war! Solana bedauerte zu- 
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tiefst, daß Altazar die Reise nach Atlantis nicht beendet hatte. 
Sicher hätte er Diandra heilen können. Hätte er gewußt, daß 
Diandra in Atlantis lebte, wäre er nicht in Mu’Ras Falle gegan- 
gen. Solana trennte sich von seinen traurigen Gedanken und 
fuhr langsam fort. 

„Auf Grund unglücklicher Umstände wurde ich vor vielen 
Jahren von Altazar getrennt und weiß nicht, wo er sich gegen- 
wärtig aufhält. Ich will dir hier sagen, daß mir dein Mann ein 
wahrer Freund gewesen ist und daß wir nahezu alle Gedanken 
miteinander teilten. Ich kann dir nur sagen, Diandra: Altazar 
liebte dich über alles und hätte glücklich sein Leben für das 
deine gegeben.“ 

Überwältigt von seinen Gefühlen, konnte Solana nicht mehr 
weitersprechen. Er verbeugte sich vor Diandra und stand auf, 
um zu gehen. Die Frau starrte ihn weiterhin wortlos an. Auch 
Avalin verbeugte sich vor Diandra, und die beiden entfernten 
sich langsam. 

Diandra saß bewegungslos und still da, bis sie verschwunden 
waren. Die Wellen schlugen unbarmherzig, in immer gleichem 
Rhythmus an die Felsen. Ein paar Seevögel flogen zu ihr und 
setzten sich auf ihren Schoß. Die Luft roch nach Salz und 
getrocknetem Tang. 

Langam, sehr langsam bewegten sich Diandras Lippen, als 
sie ruhig das Wort „Al-ta-zar" sprach. Eine dicke Träne lief ihre 
Wange hinab. Dann floß eine weitere, und dann kamen immer 
mehr. Immer wieder flüsterte sie: „Al-ta-zar, Al-ta-zar, Al-ta- 
zar“. Die Tränen flossen,doch sie bewegtesichnnicht. Die Tränen 
strömten über Diandras Gesicht, als ein kleiner Teil ihrer selbst 
erwachte und sich zu erinnern begann. 
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KAPITEL SECHSUNDZWANZIG: 
DIE EVAKUIERUNG 


D.: Tage lang waren sie schweigend an den Wächtern 
vorbei zu ihrer persönlichen Audienz bei Alorah in den Tempel 
von Oralin geschlüpft. Die geheimen Botschafter der Hohen- 
priesterin hatten ganz Atlantis durchkämmt, um die Auser- 
wählten aufzufinden und vorzuladen. Die einzelnen Gespräche 
hatten nicht lange gedauert, doch als die Vorgeladenen den 
lempel verließen, konnte man erkennen, daß sie völlig verän- 
dert waren. Jene, die gingen, schienen erschüttert zu sein, und 
duch strahlten sie eine neue Ernsthaftigkeit gegenüber ihrer 
Bestimmung aus. 

Solana saß geduldig im Tempel und wartete darauf, zu Alo- 
rah vorgelassen zu werden. Schließlich wurde auch er aufgeru- 
ten und in den kleineren Kuppelsaal geführt, in dem sie ihre 
Audienzen hielt. Diese Kuppel bestand aus einer Art kristalle- 
ner Substanz, wodurch sie fast durchsichtig wirkte. Durch die 
Wände konnte er schwach die Schatten der Blumen und Bäume 
erkennen, die sich leicht in der Brise wiegten. Dies wirkte so 
ungewöhnlich, daß der ganze Raum die Atmosphäre einer 
übergeordneten Dimension ausstrahlte. 

Alorah trat ein und ging mit strahlendem Lächeln auf 
Solana zu. Sie sprach nicht, sondern hielt ihm ihre Hände mit 
der Handfläche nach unten entgegen, worauf er sogleich seine 
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nach oben gerichteten Handflächen ausstreckte. Solana spürte, 
wie ihn eine Welle von Energie durchflutete. Er sah, wie die 
Alten ANs ihn Seite an Seite sitzend mit liebevoller Besorgtheit 
beobachteten. Er sah die Einsiedlerin, die in ihre Kristalle 
blickte, während sie selbst langsam zu einem Kristall wurde. 
Danach erblickte er Soluna, die neben dem kleinen, in weiße 
Steine gefaßten Becken saß, an dem er bei seiner Reise zur 
Einsiedlerin Rast gemacht und sich erfrischt hatte. Soluna 
beugte sich vor, um ihr Spiegelbild im Wasser zu betrachten. 
Doch statt sich selbst zu sehen, erblickte sie in genau diesem 
Augenblick Solana, der sie anschaute. Sie küßte ihren Finger 
und legte ihn auf die Lippen seines Spiegelbildes. Sofort spürte 
Solana, wie ihr kühler Finger seine Lippen berührte. Dann 
veränderte sich das Bild. Er sah einen kleinen Jungen, der mit 
Pfeil und Bogen durch den Dschungel streifte. Die Bedeutung 
dieses Bildes warihm unklar, under vermochte die Identität des 
Kindes nicht herauszufinden. 

Jetzt wurde Solana zu einer großen Höhle gebracht, die hoch 
in den Himmeln gelegen schien. Viele weiße Kerzen brannten, 
und ein tiefes Singen erfüllte die Luft mit einer Atmosphäre 
zeitlosen Friedens. In weiße Kapuzengewänder gehüllte Wesen 
wanderten in würdevoller Ehrerbietung umher. 

„Willkommen in den Hallen der Og-Min“, sprach eine 
Stimme durch Solanas höheres Bewußtsein. Obwohl er die 
Gesichter der anderen Anwesenden nicht klar erkennen 
konnte, fühlte Solana, daß sie ihm alle so vertraut waren wie 
nahe Mitglieder einer Familie. Eine Gestalt stand würdevoll im 
Zentrum der Höhle, ein höchst ungewöhnliches Wesen, dessen 
Körper vollständig aus Licht bestand. Solana hatte den deutli- 
chen Eindruck, daß die Gestalt nicht notwendigerweise Teil 
dieses Wesens war, Sie diente nur dazu, die Verständigung mit 
anderen zu erleichtern, denn sie stellte etwas dar, worauf man 
sich richten konnte. Die langen, dünnen vierfingrigen Hände 
des Sternenwesens bewegten sich ausdrucksvoll. Der Name 
Xeron prägte sich in Solanas Bewußtsein ein. Xeron hielt allen 
Anwesenden einen Vortrag, welcher „Kristallübermittlung“ ge- 
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nannt wurde, denn er wurde nicht in Worten übermittelt, son- 
«lern durch Kristalle empfangen, die sie alle in ihren Kehlkopf- 
vhukras trugen. 

Solana erhielt während der Übermittlung viele nützliche In- 
Iormationen. Er sah lange, geschlossene Holzschiffe, die in 
viner einsamen atlantischen Bucht warteten. Es schienen fast 
hundert Schiffe bereitzuliegen, doch ein Teil in ihm wußte, daß 
nur sehr wenige an den ihnen bestimmten Küsten anlegen wür- 
den. Ihm wurde der Befehlerteilt, sich vor dem nächsten Abend 
zu dem ihm bestimmten Schiff zu begeben. Solana sah klar, wer 
auserwählt war zu gehen und wer bleiben würde. Er erkannte, 
daß nur bestimmte Atlanter evakuiert werden würden, daher 
waren herzzerreißende Trennungen wohl nicht zu vermeiden. 
Diese Befehle konnten weder in Frage gestellt noch geändert 
werden. 

Nach einer Weile empfing Solana persönlichere Botschaften 
von Xeron, wobei er den Eindruck hatte, daß die anderen ihre 
persönlichen Anweisungen genau gleichzeitig erhielten. Lang- 
sam begannen die Hallen der Og-Min zu verblassen. Solana 
wußte, daß sie irgendwo in einer Dimension jenseits der Zeit 
wirklich existierten. Jetzt, da die Verbindung hergestellt war, 
würde er dorthin zurückkehren können, wann immer er wollte, 
denn weilte ein Teil von ihm nicht immer dort? 

Jetzt schaute Solana Alorah an, deren seltene Schönheit 
nicht mit irdischen Maßstäben gemessen werden konnte, under 
bemerkte ihre silberne Brustplatte, auf der wirkliche Sterne 
(unkelten. Ihre Sternenaugen zwinkerten ihm voll himmlischer 
Weisheit zu. Dann übergab sie ihm einen versiegelten Umschlag. 

„Dies sind die geheimen Befehle für das Boot Nr. 1. Öffne den 
Umschlag, wenn ihr auf hoher See seid, denn sie offenbaren dir 
Ziel und weitere Bestimmung. Friede sei mit dir, Solana, Prie- 
ster Rapan-Nuis und der Sonne ANs! Vergiß die Og-Min nicht, 
denn auch du bist einer von ihnen.“ Alorah berührte ihn leicht 
ander Stirn und war verschwunden. Solana schwebte buchstäb- 
lich zur Großen Halle zurück und wartete dort ruhig, während 
Namuani bei Alorah weilte. 
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Nach kurzer Zeit kehrte Namuani tränenüberströmt zurück. 
Ihre Tochter Novasna ging neben ihr und stützte sie. Die beiden 
Frauen ließen ihren Tränen freien Lauf und umarmten einan- 
der, als ob sie sich nie wiedersehen würden. Schließlich gab 
Namuani Solana ein Zeichen, daß sie bereit war zu gehen. Sie 
warfen ihre Kapuzen über, verließen den Tempel von Oralin 
und liefen schnell und geräuschlos zum Tempel Enora. Hastig 
eilten sie die weißen Marmortreppen empor und betraten er- 
leichtert die Eingangshalle. 

Vanel und Dr. Z. warteten bereits besorgt auf sie. Schluch- 
zend warf sich Namuani in Vanels Arme. Er hielt sie fest und 
tröstete sie, so gut er konnte. „Warum?“ weinte sie, „warum, 
Vanel, warum?" 

Der Meister schaute sie tief liebevoll und mitfühlend an. „Du 
weißt, warum, Nami. Wenn auch nur die kleinste Chance be- 
steht, daß ich die Katastrophe abwenden kann, die unsere 
Heimat bedroht, dann werde ich bleiben. Dann muß ich blei- 
ben! Wie kann man ein kleines menschliches Leben gegen die 
Möglichkeit aufwiegen, das Ganze zu retten?“ 

„Sie würden uns aber nicht fortschicken, wenn wir nicht an 
der Schwelle einer unvermeidlichen Katastrophe ständen“, 
flehte Namuani leidenschaftlich. 

„Ich muß bleiben. Wenn ich den Meisterklang finden könnte, 
würde sich alle Negativität verwandeln, und Atlantis wäre geret- 
tet“, erklärte Vanel in tragischer Resignation. Er sah völlig er- 
schöpft aus. Die unzähligen schlaflosen Nächte forderten ihren 
Tribut. Obwohl er ein großer, knochiger Mann war, wirkte er 
ausgezehrt, ja, fast durchscheinend, was nie zuvor so gewesen 
war, „Ich liebe dich, Namuani, das weißt du. Wir haben viele 
erfüllte Jahre miteinander verbracht. Erbitte nicht mehr von 
mir. Ich war gesegnet mit einem langen, reichen Leben. Das 
kleine bißchen, was mir noch verbleibt, widme ich dem Dienste 
an Atlantis. Es ist nicht viel, doch ich muß es bis zuletzt 
durchstehen. Bitte, liebe Frau, entlasse mich in Liebe, damit 
ich, genau wie du, meine letzte Pflicht erfüllen kann.“ Vanel 
zog sie an sich, und sie klammerten sich aneinander und weinten. 
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Während dieses Gesprächs hatte Dr. Z. Solana zur Seite 
„enommen und in den Innenhof geführt. 

Und was sind deine Pläne, Dr. Z.?“ erkundigte sich Solana 
wnpektvoll, der erkannte, daß er seine atlantischen Freunde 
vhr liebgewonnen hatte. 

„Auch ich muß es bis zu Ende durchstehen. Ich werde das 
mapnetische Gitter nicht ungeschützt zurücklassen. Doch sorge 

(lich nicht um mich. Ich habe mehr Mittel zur Verfügung, als 
upend jemand ahnt.“ Über Dr. Z.s Gesicht huschte ein Lächeln. 

Ich verfüge immer noch über ein ziemliches Arsenal an Über- 
chungen, die ich einsetzen kann.“ Er senkte seine Stimme zu 
vimem Flüstern und sagte: „Solana, meine Tochter wird auf 
‚leinselben Boot wie du reisen. Ich bitte dich, kümmere dich um 
Ae 

Solana versicherte ihm: „Natürlich tue ich das, selbstver- 
standlich. Ich fühle, daß ihr alle Teil meiner großen Familie 
wid. Ich verpflichte mich, Namuani in jeder nur möglichen 
Weise zu helfen und sie zu beschützen. Und für dich und Vanel 
werde ich beständig beten.“ 

Am nächsten Morgen sagten sie sich liebevoll Lebewohl. 
I ndlich waren auch Namuani und Solana bereit, den Tempel 
von Iinora zum letztenmal zu verlassen. Dr. Z. stand still da 
und schaute, von starken Gefühlen gefangen, seine Tochter an. 
Vancl und Namuani verabschiedeten sich, küßten sich zum 
leiztenmal und überließen sich liebevoll ihren unterschiedli- 
chen Schicksalen. Schließlich verließen Solana und Namuani 
«len lempel und wanderten zu dem einsamen Hafen auf der 
anderen Seite der Insel, ihrem geheimen Treffpunkt. 

Am späten Nachmittag kamen sie dort an. Die Schiffe schau- 
kelten friedlich im ruhigen Wasser. Es waren beinahe hundert 
lange, niedrige, geschlossene hölzerne Boote, aus denen zu jeder 
Seite Ruder herausragten. Menschen hatten sich dort versam- 
melt und formierten sich zu den Gruppen, die zu den einzelnen 

Hooten gehörten. Alorah hatte einen aus jeder Gruppe zum 
Fuhrer gewählt, und jeder dieser Führer trug, wie Solana, die 
vwersiepelten Befehle für den Zielort und die nächste Aufgabe. 
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Namuani und Novasna trafen sich und sagten einander Lebe- 
wohl. Novasna war mit Avalin hergekommen. Die Priesterin 
Diandra blieb in Atlantis zurück, doch Avalin hatte sich wegen 
deren Versorgung mit den Tempelschwestern abgesprochen, 
die nicht mitgekommen waren. 

Ruhig wurden die Schiffe beladen. Die Menschen warteten 
geduldig, bis sie an die Reihe kamen, an Bord zu gehen. Lang- 
sam ruderte ein Boot nach dem anderen ins Meer hinaus. Sie 
ruderten immer weiter, bis am jetzt dunklen Horizont nurnoch 
kleine Punkte zu erkennen waren. 

So geschah es, daß Atlantis vor seinem Untergang die Besten 
in alle vier Himmelsrichtungen schickte. Sie ruderten gegen die 
Zeit, unermüdlich, ohne Pause, sie schliefen nicht noch hielten 
sie inne, um über all das nachzudenken, was sie zurückgelassen 
hatten. Die versiegelten Befehle wurden ordnungsgemäß geöff- 
net, und die geschlossenen Schiffe wandten sich entschlossen in 
die ihnen bestimmten Richtungen. Und immer noch ruderten 
sie, wissend, daß ihnen nicht viel Zeit blieb, daß der Lauf des 
Schicksals auf niemanden wartete. Die Menschen ruderten 
mutig weiter; es blieb weder Zeit für Furcht noch für Zweifel. 
Die Boote verteilten sich auf den unermeßlichen Wassern des 
großen Meeres wie ein Volk winziger Ameisen. 

So kam es, daß das Ende von Atlantis näherrückte. Es ge- 
schah letztlich durch Verrat. Zuerst wurde Meister Vanel durch 
Anion hinterlistig aus dem Tempel von Enora zu einem Treffen 
gelockt, bei dem er von einigen der verdorbenen Schöpfer 
ermordet wurde. (Anion wird uns im Epilog dieser Geschichte 
genauer berichten, wie es geschah.) 

Irgendwie wurde Dr. Z. dazu gebracht, den Schlüssel zum 
magnetischen Gitter aufzugeben. Niemand weiß, wie oder 
warum er das tat. Es ist ein Geheimnis, ob er dazu gezwungen 
wurde oder ob er ihnen den Schlüssel freiwillig aushändigte. 
Einige sprechen in bitteren Worten über ihn und nennen ihn 
Verräter, andere suchen immer noch nach einer Erklärung. 
Doch eines wissen wir sicher: Dr. Z. verschwand spurlos kurz 
vor dem Ende. 
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Ein Ton bewirkte schließlich die Zerstörung, genau wie 
Vanel es vorhergesehen und zu verhindern gesucht hatte. Als 
dieser furchtbare Ton erklang, wurde der Große Kristall über- 
laden und zersprang. Der Donner der gewaltigen Explosion 
war viele Meilen weit zu hören. Dann begannen die Gebäude 
von Atlantis einzustürzen. Die Erde bebte und brach auseinan- 
der. Riesige Wellen rollten vom großen Ozean heran und ver- 
schlangen das schöne Atlantis in gierigen Zügen. Die Bevölke- 
rung rannte umher und überließ sich völlig der Panik, doch für 
sie gab es keinen sicheren Ort mehr. Ihre verzweifelten Schreie 
wurden vom erbarmungslosen Rollen der feindseligen Wellen 
ertränkt, und schließlich gab es keine Schreie mehr. 

Dann bäumte sich unser schönes Atlantis auf, drehte sich, 
brach und versank. Außer einigen Vulkanspitzen ist nichts 
mehr von Atlantis auf der Erde zu finden. Die fehlgeleiteten 
Schöpfer hatten schließlich einen kurzen Augenblick lang die 
vollkommene Macht erfahren, nach der sie sich so lange ge- 
sehnt hatten, und damit ganz Atlantis und sich selbst völlig 
zerstört. 

Aus den Reihen der geschlossenen Boote, die über die Wasser 
gesandt worden waren, schafften es nur elf zu ihren vorbe- 
stimmten Zielorten. Diese hatten das Schicksal, die Samen 
ciner neuen, fortgeschrittenen Zivilisation auf dem ganzen 
Planeten zu werden. 

Wieder war für den Planeten Erde eine tragische, furchtbare 
Zeit angebrochen. Doch wenn du den Tod des schönen Atlantis 
noch immer in deinem Herzen beweinst und endlich vergessen 
willst, dann erkenne bitte, daß Atlantis jetzt in deinem Bewußt- 
sein lebt, heute, wenn du diese Worte liest. Wahrlich, ich sage 
dir, Atlantis ist wirklich auferstanden! Die letzten Tage von 
Atlantis sind nicht in der fernen Vergangenheit begraben. Da- 
mals geschah es aus dem Grund, um uns eine Lektion zu 
erteilen. Heute, in diesem Zeitalter, müssen wir die letzte Prü- 
fung bestehen. Diesmal jedoch geht es um das Überleben des 
gesamten Planeten. 

Darin liegt besonders für jene, die damals unter den Schöp- 
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fern waren, eine wichtige Lektion. So lange habt ihr euch nach 
der Möglichkeit geschnt, das Übel wiedergutzumachen, wel- 
ches ihr in der Vergangenheit geschaffen habt. Jetzt habt ihr die 
Gelegenheit! Begreift, daß ihr nie wieder eine ähnliche Chance 
haben werdet wie jene, der ihr jetzt gegenübersteht. Ihr habt 
keine Zeit mehr, die unrichtigen Gedankenmodelle zu vertie- 
fen, die ursprünglich den Niedergang von Atlantis auslösten. 
Ihr müßt das richtige Gleichgewicht zwischen dem Intellekt 
und dem Herzen finden. Bitte, legt eure berühmte altantische 
Überheblichkeit ab und entwickelt Mitgefühl, nicht nur für die 
Menschheit, sondern für alle Lebensformen auf eurem Plane- 
ten, bevor es zu spät ist. 

Alle, die diese Worte lesen, sollten sich daran erinnern, daß 
sich gegenwärtig die letzten Tage von Atlantis wiederholen. Wir 
haben die goldene Möglichkeit, die Vergangenheit in einer 
positiveren Richtung neu zu erschaffen, Boten der Heilung statt 
der Zerstörung zu sein und das planetarische Bewußtsein voll- 
ständig in die vierte Dimension zu heben. Jeder hat die Wahl, 
jeder einzelne auf dem Planeten Erde. Und ich frage euch: Für 
welchen Weg entscheidet ihr euch? 
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KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG: 
VERBUNDENE SEELEN 


Ghaste nicht, daß unsere Geschichte schon zu Ende ist. 
Habe ich dir erklärt, daß sie kein Ende hat? Ein wichtiges 
Element unserer Legende darf hier nicht fehlen. Ein weiterer 
Faden muß in das Webstück unseres Verstehens geflochten 
werden. Mittlerweile haben wir gelernt, mühelos zwischen den 
Zeitaltern hin und her zu springen. Begleite mich deshalb jetzt, 
wenn ich dich zurück in jene Zeit führe, in der Solana und 
Namuani in das Land kamen, welches Ägypten genannt wird. 

Sie ließen sich an einem Ort nieder, den sie Anu nannten. 
(Später wurde er Heliopolis oder Stadt des Lichts genannt.) 
Solana, Namuani und die anderen Atlanter, die zusammen mit 
ihnen gereist waren, schlossen schnell Freundschaft mit den 
wilden, nicht seßhaften Nomadenstämmen, die in dieser Ge- 
gend umherstreiften. Obwohl die Eingeborenen die Neuan- 
kömmlinge zuerst mit Argwohn betrachtet hatten, wandelte 
sich das Mißtrauen bald in Staunen. Diese fremden Menschen 
mußten mit Sicherheit neue Götter sein, denn sie hatten solch 
außergewöhnliche Wunderdinge mitgebracht, Dinge, deren 
Existenz sie sich nie vorzustellen vermocht hätten. So öffneten 
sich jene wilden, barbarischen Menschen der Führung der at- 
lantischen Überlebenden bald voller Ehrfurcht und Hoch- 
achtung! 
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Die Atlanter schufen ein großes Zentrum, die Universität von 
Anu, und widmeten sie den Lehren des Gottes AN, der durch 
die Vereinigung von Sonne und Mond dargestellt wird. Sie 
bauten großartige Tempel und Pyramiden, und das Volk profi- 
tierte von ihren fortschrittsweisenden Kenntnissen. Als sie 
immer mehr gediehen, setzten sich die anderen Gottgleichen 
mit ihnen in Verbindung, die verstreut im sogenannten Unteren 
Agypten lebten. (Einige dieser Wesen waren frühe Kolonisten aus 
Atlantis, während andere von den Sternen stammten.) 

So waren sie unablässig tätig, doch es verging kein Tag, an 
dem Solana nicht die Ankunft seines Zwillings, Soluna, erwar- 
tet hätte; doch wehe, sie erschien nicht! Die Monate verstrichen, 
er fühlte sich immer einsamer, und doch vertraute Solana dar- 
auf, daß Soluna eines Tages ankommen und die Arbeit hinge- 
bungsvoll mit ihm zusammen weiterführen würde. 

So vergingen mehrere Jahre. Namuani, die sich um den 
niedergeschlagenen und immer verwirrteren Solana mehr und 
mehr zu sorgen begann, überzeugte diesen schließlich, sie zum 
Tempel des Ptah in die nahegelegene Stadt Memphis zu beglei- 
ten, um den großen Gott selbst nach dem Verbleib von Soluna 
zu befragen. Sie machten sich daher auf den Weg und erhielten 
eine Audienz bei Ptah, bei der Solana seine Fragen stellen durfte. 

Der Große Gott Ptah, Ehre sei ihm!, lauschte geduldig mit 
unfehlbarer Weisheit und mitfühlendem Verständnis. (Kam 
nicht auch er von den Sternen?) 

Als Solana geendet hatte, bewegte sich Ptah auf seinem gol- 
denen Thron und sprach: „Weißt du nicht, daß die Frau, nach 
der du suchst, hier bei dir ist, seitdem du diese Küste betreten 
hast?“ 

Solana war darüber höchst verblüfft und schüttelte vernei- 
nend den Kopf. 

Ptah lächelte und sprach: „Geh zurück nach Anu. Komm 
wieder hierher, wenn ein Mond vergangen ist. Die Frau, die dir 
bestimmt ist, wird dich erwarten. Es gibt nur eine Bedingung: 
Die atlantische Priesterin Namuani muß bei mir bleiben. Sie ist 
ein notwendiger Bestandteil des Rituals.“ 
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Obwohl Namuani sich über das Ansinnen Ptahs sehr wun- 
derte, willigte sie ein, und Solana kehrte noch verwirrter als 
zuvor nach Anu zurück. Einige friedliche Tage vergingen der- 
weil in Memphis, und Namuani wurde im Tempel Ptahs mit 
üußerster Achtung und Gastfreundschaft behandelt. 

Am vierten Tag rief man sie zu einer Audienz bei Ptah, der sie 
in seinem weißroten, mit goldenen Symbolen verzierten Fest- 
gewand empfing. Er strahlte unermeßliche Autorität aus und 
bedeutete Namuani mit seinem Stab, vor ihm niederzusitzen. 
Zum erstenmal bemerkte Namuani, daß Ptahs Augen unge- 
wöhnlich azurblau, groß und länglich waren. 

Er richtete diese machtvoilen Augen auf sie und sprach: 
„Namuani, Tochter Aztlans, du bist auserwählt, eine Einwei- 
hung zu erhalten. Du wirst in eine versteckte Kammer tief im 
Innern einer unserer Pyramiden gebracht werden. Dort wirstdu 
cine Nacht allein verbringen. In dieser Nacht wird sich dein 
Leben vollständig verändern. Nach dieser Erfahrung wirst du 
viele Dinge verstehen, die dir bis jetzt verborgen waren. Fürchte 
dich nicht, du bist bereit dazu, denn sonst wärest du für diese 
Einweihung nicht ausgewählt worden.“ 

Ptah nahm eine brennende Fackel und führte Namuani zu 
einem Tunnel, der tiefin die Erde führte. Sie fühlte, wie Schauer 
der Angst sie durchfluteten, doch mit ungeheurem Mut schob 
sie diese beiseite. Sie wußte, daß sie Ptah vollkommen vertrauen 
konnte, Was immer diese Prüfung für sie bedeutete, sie würde 
ihr Möglichstes tun, um sie zu bestehen. 

So gingen sie den endlosen Tunnel hinab, bis er schließlich in 
einer steilen Kurve nach oben führte. Schließlich betraten sie 
eine kleine Kammer, die außer einem Sarkophag aus strahlend- 
weißem Marmor vollkommen leer war. Mit einer Bewegung 
seines Stabes gab Ptah zu verstehen, daß Namuani hineinklet- 
tern und sich hinlegen solle. Sie tat es, während ihr Herz 
aufgeregt klopfte. Ptah hängte die Fackel in eine Halterung an 
der Wand, strich mit dem Ankh über ihren Körper und into- 
nierte mit seiner klangvollen Stimme Gebete und Beschwörun- 
gen, die in der leeren Kammer geheimnisvoll widerhallten. Die 
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Gesänge erhoben Namuani rasch in ihr Höheres Bewußtsein. 
Dann nahm Ptah die Fackel und zog sich leise zurück. 

Der Raum lag in vollkommener Finsternis. Namuani blieb 
ganz ruhig liegen und hörte, wie sich Ptahs Gesänge in ihrem 
Inneren beständig wiederholten. Dann senkte sich eine tiefe 
Stille über die Kammer. Die Frau hatte nie zuvor eine solche 
Abwesenheit von Geräuschen erlebt. In diesem Augenblick 
wußte Namuani, daß sich außer ihr niemand mehr in dieser 
gewaltigen Pyramide befand. In gewissem Sinne hatte sie nie 
zuvor eine solche Isolation erlebt, und dennoch fühlte sie sich 
nicht einsam. Geistwesen waren bei ihr, deren Gegenwart sie 
spüren konnte. Namuani lag schweigend da und starrte in die 
Dunkelheit. 

Plötzlich erschien ihr eine Frau. Dann erkannte Namuani, 
daß es keine Frau, sondern ihr lieber Freund Solana war. Es 
erleichterte sie ungeheuer, ein vertrautes Gesicht vor sich zu 
schen. Doch nein, ihre Sinne berichtigten sie: Dies war nicht 
Solana, es war doch eine Frau. Forschend blickte Namuani die 
Gestalt in der Dunkelheit an. 

„Wer bist du?“ fragte sie ruhig, doch sehr verwirrt. 

„Ich grüße dich, Namuani! Ich bin Soluna. Ich bin es, die 
Solana sucht und nicht findet“, erklärte die Gestalt. 

„Warum erscheinst du mir?“ fragte Namuani. 

„Weil wir beide, Namuani, du und ich, sogenannte verbun- 
dene Seelen sind. Du bist der Teil meiner selbst, der die alte 
Weisheit repräsentiert. Ich bin der Teil deiner selbst, der von 
den Engeln oder den Sternen kommt“, erwiderte Soluna 
strahlend. 

„Solana und du, seid ihr nicht Zwillingsseelen? Ich verstehe 
nicht, wie du mit ihm und mit mir verbunden sein kannst.“ 

Soluna lächelte vergnügt und erhellte mit diesem Lächeln die 
Dunkelheit. „Es gibt viele verschiedene Formen von Verbun- 
denheit. Du und ich, wir sind jede ein einzigartiger Teil dessel- 
ben Geistes. Zusammen sind wir sozusagen in der Lage, mit 
einem Fuß in der Vergangenheit und mit dem anderen in der 
Zukunft zu stehen. Wir sind ebenso die Verbindung zwischen 
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Himmel und Erde. Meine Zeit als individuelles Wesen in dieser 
Dimension ist zu Ende, denn ich kann hier keine Erfahrungen 
mehr sammeln. Der Fall von Atlantis hat die Struktur des 
planetarischen Gitters und den Gehalt der Moleküle in der 
Atmosphäre völlig verändert, und meine Energien können diese 
‚lichteren Frequenzmuster nicht ertragen. Die Zeit ist gekom- 
men, daß wir wieder zu dem einen Geist verschmelzen, der wir 
ursprünglich waren. Wir wollen unsere getrennten Persönlich- 
keiten wieder zu einem Sein, zu einem Körper zusammenfügen.* 

Begeistert fuhr Soluna fort: „Siehst du, Wesen wie ich, die aus 
dem reinen Engelreich der Elohim stammen, können wegen der 
‚Jichteren magnetischen Strömungen, welche durch das Ver- 
schwinden von Atlantis aus dem Gittersystem entstanden sind, 
nicht länger bewußt in physischer Form auf der Erde bleiben. 
Deshalb hat sich das Königreich AN, Sanat Kumaras herrliches 
Shambala, die Hohepriesterin Alorah und die Einsiedlerin des 
Kristallberges, deshalb haben sie sich alle aus der physischen 
Ebene zurückgezogen. Damit Wesen wie ich hier weiter dienen 
können, werden wir mit Seelen zusammengeführt, die aus der- 
selben Essenz stammen, die jedoch eine andere Form der Mani- 
lestation wählten. Es gäbe nur noch eine einzige Alternative für 
mich, um auf der Erde zu bleiben: Für eine sehr lange Zeit- 
spanne müßte ich bewußt meine himmlische Abstammung ver- 
gessen, so lange, bis ich mich in ferner Zukunft so weit ent- 
wickelt hätte, daß ich mich an das, was ich gewesen bin, erin- 
nern würde. Dann könnte ich mich darauf vorbereiten, wieder 
in meine Sternenheimat zurückzukehren.“ 

„Doch was ist mit Solana? Warum kannst du nicht einfach 
mit ihm verschmelzen?“ beharrte Namuani. 
* „Solana ist in derselben Lage wie ich. Auch er stammt aus den 
himmlischen Reichen und hat sich bewußt eine unmittelbare 
Verbindung mit diesen Reichen erhalten. Wenn wir versuchen 
würden, uns miteinander zu vereinen, bevor wir mit unseren 
verbundenen Seelen verschmolzen sind, wären wir gezwungen, 
das Energiemuster der Erde zu verlassen“, erklärte Soluna mit 
liebevoller Geduld. 
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„Das verstehe ich nicht. Muß sich Solana auch mit einer ihm 
verbundenen Seele vereinen?“ fragte Namuani. 

„Natürlich, doch das ist schon damals in AN während seiner 
Einweihung dort geschehen. Wenn du und ich, wenn wir uns 
vereint haben, verschmelzen wir zu einer dritten Wesenheit. 
Diese ist weitaus bedeutender als jeder von uns allein hätte sein 
können. Solana drückt bereits seine höhere, vereinte Form aus, 
obwohl ich nicht sicher bin, ob er sich dessen bewußt ist, 
Deshalb ist er fähig, so viel in einem einzigen Leben zu errei- 
chen. Schau, die höheren Formen von dir und mir und die von 
Solana und seiner mit ihm verbundenen Seele sollen sich verei- 
nen. Das ist Bestandteil des Prozesses, innerhalb dessen wir das 
Fahrzeug bauen, welches uns schließlich nach Hause zurück- 
bringen wird. Verstehst du das?“ fragte Soluna. 

„Ich beginne zu verstehen“, antwortete Namuani nachdenk- 
lich. Immer deutlicher spürte sie die starke Verbindung zu 
Soluna, ein Gefühl, dassie bei Solana stets empfunden hatte. Es 
war mehr als das Gefühl zwischen Schwestern, mehr selbst als 
Blutsverwandtschaft: es war wie eine Verbindung ihrer inner- 
sten Wesenheiten. „Wenn du und ich, wenn wir beide in unserer 
höheren Form verschmelzen, was geschieht mit all unseren 
persönlichen Erinnerungen?“ 

„Sie werden zu unseren gemeinsamen persönlichen Erinne- 
rungen. Wenn dir also etwas ineiner Verkörperung vor fünftau- 
send Jahren geschehen ist, dann geschah es auch mir. (Das gilt 
übrigens für uns alle, wenn wir es auch nicht erkennen!) Wir 
werden zu einem Wesen mit dem doppelten Gedächtnis und 
dem doppelten Wissen. Manche unserer gemeinsamen Erinne- 
rungen werden sich auf gleichzeitige Leben beziehen, was uns 
manchmal verwirren wird“, erwiderte Soluna warm, die wäh- 
rend des Gesprächs eine tiefe Zuneigung zu Namuani gefaßt 
hatte. 

Namuani sprach ehrfurchtsvoll. „Ich wußte wirklich bis 
heute nicht, daß so etwas wie verbundene Seelen existieren. Wie 
werden wir uns wieder vereinen?“ 

„Dies wird einen vollen Mondzyklus dauern. Ptah wird dich 
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alle vier Nächte herbringen. Bis Solana wiederkommt, um uns 
beide nach Anu zu holen, wird die Verwandlung vollzogen sein. 
Hier ist ein Lied, das wir zusammen singen wollen. Es wird uns 
bei diesem Prozeß helfen.“ Soluna sang mit klarer Stimme: 
.„Netula, Natala, Ima Botek.“ Sie wiederholte diese Worte 
immer wieder, und Namuani spürte, wie sie aus ihrer jetzt 
schlafenden Form glitt. 

Soluna und Namuani schwebten zusammen in die Sternen- 
reiche der Göttin Nut, zu Ihr, Die Den Himmel Stützt. Sie 
flogen über ihren großen gebogenen Rücken, und ihre Körper 
bewegten sich so frei in der Galaxis, als ob sie selbst Sterne 
wären. Die Himmel wurden zu einem riesigen Spiegel, und wo- 
hin Namuani auch schauen mochte, sah sie sich selbst als Stern 
gespiegelt. In diesem Augenblick erkannte sie, daß alles nur 
eine Manifestation ihrer selbst war. Jeder einzelne Stern war ihr 
Stern. Das ganze gespiegelte Universum bestand aus einem 
einzigen, leuchtenden Weißen Stern. Dieser einzige Stern war sie 
selbst! Sie und alles andere waren dasselbe: Göttliche Essenz! 
Himmlische Unendlichkeit funkelte und leuchtete im strahlen- 
den Licht ursprünglicher Klarheit. 

Dieser Vorgang wiederholte sich jede Nacht, die Namuani in 
der Pyramide verbrachte. Wenn Ptah sie in der Dunkelheit 
allein zurückgelassen hatte, erwartete sie mit großem Eifer die 
Ankunft von Soluna. Sie würden ihr Lied singen: „Netula, 
Natala, Ima Botek“ und dann wieder aufsteigen, um zu einem 
Stern zu verschmelzen und um das facettenreiche gespiegelte 
Sternenuniversum zu betreten, welches in Wahrheit nur aus 
einem Stern bestand, 

Mit jeder Erfahrung spürte Namuani, wie sie mit Soluna 
verschmolz. Langsam bildeten sie ein neues Selbst, das viel 
mehr war als jede einzelne von ihnen. 

Die Wochen vergingen rasch, und der Morgen kam, an dem 
die Einweihung abgeschlossen war. Die Fackel in der Hand, 
betrat Ptah die Pyramide, strich mit dem Ankh und dann mit 
seinem Stab über den schlafenden Körper der Frau und sang: 
„Erhebe dich, Tochter, dies ist der Morgen deiner Auferstehung.“ 
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Die Frau erwachte und öffnete wundersam überrascht die 
Augen, Sie war nicht länger Namuani noch war sie Soluna, 
obwohl sie beiden ähnlich war. Diese wiedergeborene Frau sah 
mit frischer Klarheit und erhöhter Weisheit. Anmutig und 
leicht erhob sie sich und folgte Ptah aus der Pyramide in die 
Dämmerung des neuen Morgens. 

Indessen wartete Solana im Tempel unruhig auf die Frau, die 
er hier treffen sollte. Zu festgelegter Stunde trat Ptah ein. Die 
Frau, die ihm folgte, war strahlend schön. Ihre Essenz schien 
Solana vertraut und doch war etwas Unbekanntes an ihr. Ihre 
Erscheinung verschlug ihm die Sprache. Umgeben von einer 
Aura leuchtender Autorität und liebevoller Anmut näherte sie 
sich ihm, und er verbeugte sich feierlich. Die Frau bedachte ihn 
mit dem strahlenden Lächeln des vollkommenen Erkennens 
und erwiderte die Verbeugung. Die beiden spürten eine plötzli- 
che Scheu, die sich mit ihrer wachsenden Erregung vermischte. 

Solana brach das lange, bedeutungsvolle Schweigen und 
fragte mit einer Stimme, in der seine liebevollen Gefühle 
schwangen: „Soluna? Namuani? Nein, bitte entschuldige, denn 
ich weiß, daß du keine von beiden bist. Du bist eine vollkom- 
mene Vereinigung der beiden Frauen, die ich am meisten geliebt 
habe. Meine Liebste, ich habe dich schon in meinen Träumen 
gesehen. Du bist die andere Hälfte meines Seins.“ Solana ver- 
stummte und blickte mit äußerstem Entzücken tief in die klaren 
grünen Augen der Frau, und als er lächelte, erstrahlten tausend 
leuchtende Sonnen aus seinem schönen Gesicht. Er hielt ihr die 
Hand entgegen, und die Frau nahm seine Finger und küßte sie 
sanft. 

Ptah trat nun vor und stand in vollkommener Majestät und 
Macht vor ihnen. Ihre vereinigte Gegenwart brachte einen 
leuchtenden Strahl Goldenen Lichts durch das Dach des Tem- 
pels in den Raum hinunter, ein Licht, welches sie mit seinem 
mächtigen Kraftfeld umgab. Die Schwingung dieses Goldenen 
Lichts, das sie bis tief in ihre Essenz durchdrang, umarmte sie 
und hielt sie fest. Die Zeit stand still, als sie mit dem Goldenen 
Strahl verschmolzen. 
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Schließlich löste sich die Lichtsäule langsam auf. Alle drei 
waren vollkommen gereinigt. Ptah hob seinen Stab und sprach: 
„Hiermit seid ihr der Großen Zentralen Sonne als Regenten 
geweiht. Eure Vereinigung wurde von Oben gesegnet. Geht nun 
und erhellt die Illusion der Dualität und der Trennung mit dem 
Lichte der großen Einheit.“ 

Der Mann und die Frau schauten einander in tiefer Verbun- 
denheit und Liebe an. Immer noch spürten sie die feurigen 
Schwingungen des Goldenen Lichts. Dann verbeugten sie sich 
tief vor dem großen Gott Ptah, nahmen einander zärtlich in die 
Arme und verließen Hand in Hand den Tempel. 
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So kam es, daß sich Solana und seine Zwillingsseele schließlich 
begegneten und zusammen im Lande Ägypten ihrer höchsten 
Bestimmung dienten. 

Da sie sich nur am Anfang und am Ende eines großen Zyklus 
treffen, bedeutet das, daß sie erst in der heutigen Zeit wieder 
zusammenkommen. In dem Augenblick, wo du diese Worte liest, 
ziehen sie einander wieder an, um die letzte Vollkommenheit zu 
erlangen. 

Und so kam es, daß Namuani und Soluna ihre Essenzen glück- 
lich vereinten und diesem Planeten jetzt als ein Wesen dienen. 
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KAPITEL ACHTUNDZWANZIG: 
DAS ERWACHEN 


D. Mann stand einsam da und beobachtete die heiße, 
staubige Landschaft. Seit einiger Zeit war er allein unterwegs 
auf Reisen. Er konnte sich kaum an die vielen Orte erinnern, die 
er während der vergangenen sechs Monate besucht hatte, Er 
wußte nur, daß er dieses Abenteuer auf sich nehmen und zu 
Ende bringen mußte, Nach all den unzähligen Meilen hatte er 
die Antworten immer noch nicht gefunden, nach denen er so 
schonungslos suchte. Dennoch fühlte er, wie die überwälti- 
gende Kraft der Erinnerung an seine Erlebnisse sein gesamtes 
Wesen überflutete. 

Zuerst war er in Peru gewesen, war nach Cuzco und dem 
Machu Picchu gereist und hatte dort gespürt, wie sich die ferne 
Vergangenheit in ihm regte. Danach war er nach Iquitos und 
später nach Puerto Maldonado tief in den Dschungel gereist 
und hatte bei den Eingeborenen gesucht — wonach eigentlich? 
Nach einem vertrauten Gesicht vielleicht oder einer flüchtigen 
Erinnerung? Doch obwohl er sich im feuchten Überfluß des 
Dschungels wohlgefühlt hatte, gab es immer noch etwas, was 
sich seinem Verstehen entzog. 

Er stieg in den Zug zum Titicacasee und saß, verloren in 
seinen Gedanken, zwischen unzähligen drängelnden Mitreisen- 
den. In Puno blickte er auf die glänzendblauen Wasser und 
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spürte, wie tiefe Trauer in ihm aufstieg. Später in der Nacht 
streifte er ruhelos an den Ufern des Sees hin und her, und der 
„ewebte rote Poncho, den er sich vor kurzem auf dem Markt in 
Cuzco gekauft hatte, bauschte sich im aufkommenden Wind. 

Bald fühlte sich unser Reisender unwiderstehlich zu den Rui- 
nen von Tihuanacu am südlichen Ende des Sees in Bolivien 
hingezogen. Nach langer Fahrt ineinem gemieteten Taxi wurde 
er am frühen Nachmittag bei der archäologischen Ausgrabung 
abgesetzt. Als er aus dem kleinen Auto kletterte, überkam ihn 
plötzlich ein derartiges Grauen, daß er fast zurück in den 
Wagen gesprungen wäre, doch er wußte, daß er durchhalten 
mußte, Langsam, vorsichtig gab er dem magnetischen Zug zu 
den Ruinen des Tempelkomplexes nach. 

„Hier gibt es so viele überwältigende Erinnerungen, und so 
wenig von diesem Ort hat die Zerstörung durch die Zeit und die 
Menschen überlebt“, dachte der Fremde, dessen Gedächtnis 
erwachte, und er näherte sich gemessenen Schrittes dem be- 
rühmten Sonnentor. Als Altazar die Sonnengestalt erblickte, 
die das Zwillingsszepter in den vierfingrigen Händen hält, 
brach er zusammen und weinte lautlos. 

Nach einer Weile fühlte er ein leises Zupfen an seinem Pon- 
cho, Erstaunt schaute er auf und bemerkte ein dünnes, kleines 
Mädchen mit verfilzten Zöpfen, das ihn aus riesigen schwarzen, 
bemerkenswert intelligenten und tiefen Augen anblickte. 

„Señor, was ist los?“ fragte sie ihn in einfachem Spanisch. „Sei 
nicht traurig. Tihuanacu hat seine Aufgabe hier erfüllt. Sie sind 
alle nach Hause zurückgekehrt.“ Hier hielt sie inne und deutete 
hoch zum Himmel. „Wir freuen uns mit ihnen, denn sie sind 
unsere Ahnen. Meine Urgroßmutter hat mir erzählt, daß wir 
eines Tages zu ihnen gehen werden.“ Ein fröhliches Lächeln 
erhellte ihr schmutziges kleines Gesicht, während sie ihn noch- 
mals am Poncho zupfte. „Ich weiß, daß du um mein Volk 
weinst. Vielleicht sind es ja auch deine Vorfahren! Doch sei 
nicht länger traurig, denn sie sind zu Hause und sehr glücklich 
in ihren Wolkenhäusern. Außerdem ist heute ein schöner Tag, 
unsere Vatersonne strahlt für uns, und Señor, wir leben!“ 
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Altazar nahm die kleine Hand des Mädchens sanft in die 
seine, ging mit ihm zu einer der niedrigen Tempelmauern und 
setzte sich, Er lächelte ihm dankbar zu, während er sich die 
letzten Tränen abwischte, 

„Obwohl ich nicht nur glückliche Erinnerungen an diesen Ort 
habe, bin ich entsetzt, Tihuanacu so zerstört, so verwüstet 
vorzufinden“, erklärte er ihr. „Einst war es so prächtig!“ 

„Aber, Señor, wir selbst haben es doch zerstört! Wir benutz- 
ten viele der kleineren Steine, um unsere Häuser und Kirchen zu 
bauen. Das war richtig, denn für uns waren es nützliche Bauma- 
terialien, und außerdem bleiben Tihuanacus Geheimnisse jetzt 
für immer verborgen, außer für jene, die sie sowieso schon 
kennen.“ 

Altazar blickte tief in ihre großen dunklen Augen und spürte, 
wie sich ein Funken Hoffnung und Verständnis in seinem ge- 
quälten Herzen regte. 

Plötzlich erschien ein Junge auf der anderen Seite des Tem- 
pelkomplexes und rief dem Mädchen in schnellem Aymara- 
dialekt etwas zu. Die Kleine sprang auf und sagte: „Das ist 
mein Bruder. Er sagt mir, daß ich jetzt gehen muß. Ich sollte 
eigentlich Kunstgegenstände an die Touristen verkaufen. Hier, 
Sefior, habe ich ein Geschenk für dich, damit du dich erinnerst.“ 

Sie drückte ihm einen kleinen Gegenstand in die Hand und 
schloß seine Finger fest darum. 

„Warte, bitte, sag mir deinen Namen, bevor du gehst“, bat 
Altazar, den ihre Geste äußerst stark berührte. 

„Ich heiße Murita, und das bedeutet: kleine Mura. Adios, 
Señor!“ rief sie fröhlich und rannte davon. 

Langsam öffnete Altazar die Hand. Dort, auf seiner Handflä- 
che, lag ein kleines, aus weichem weißen Stein geschnitztes 
Lama. Darin eingeritzt war eine kleine Sonne über einem auf- 
steigenden Mond. 


Einige Wochen später legte sein Schiff bei den Osterinseln an. 
Altazar stand an Deck, erblickte die gewaltigen steinernen Sta- 
tuen und fühlte plötzlich, wie ein Lied in ihm aufstieg. Er sehnte 
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sich danach, seine Arme hoch emporzuheben und ein Begrü- 
Bungslied in einer lang vergessenen Sprache zu singen. Doch als 
er sich der anderen Passagiere bewußt wurde, die an Deck hin 
und her liefen, nahm er sich zusammen und schlucktesseine Erre- 
gung hinunter. 

In den nächsten Tagen entdeckte Altazar diese faszinierende 
Insel. Sie war ihm erstaunlich vertraut, besonders als er die 
Klippen besuchte, die sich über dem kleinen Hafen Orongo 
erhoben. Fast konnte er das zerbrechliche Schilfboot sehen, 
welches einst in diesen Wassern schaukelte. „Und wo mag mein 
Freund Solana jetzt sein?“ überlegte er. Würde er ihm jemals 
begegnen, um alles wieder gutzumachen? 
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Und weiter führte ihn sein einsames Abenteuer. Sein letztes 
Ziel hieß Australien. Gleich nach seiner Ankunft machte sich 
Altazar auf in den Norden und reiste in ein Gebiet, welches 
heute Arnhemland heißt. Er blieb für sich, sprach nur mit 
wenigen Menschen und versuchte, die Gegend so umfassend 
wie möglich zu erforschen. Es paßte nicht mehr viel zu seinen 
aufkeimenden Erinnerungen. Das Land selbst mußte sich ge- 
waltig verändert haben. 

Nur, als er die östlichen Regenwälder besuchte, sah er es 
wieder so, wie es vor langer Zeit gewesen sein mußte, Altazar 
unternahm ausgedehnte Wanderungen durch die geheimnisvol- 
len nebligen Berge, ohne sich vor den giftigen schwarzen 
Schlangen oder anderen wilden Tieren zu fürchten. Irgendwie 
wußte er, daß sie ihm nicht gefährlich werden konnten. Er 
begann zu fühlen, was es hieß, Altazar zu sein. Hier, allein im 
tropischen Wald, spürte er genug Frieden, um offen und wahr- 
haftig er selbst zu sein. Dies war wunderbar für ihn, und er 
staunte über die Fülle und die Freiheit, die dieser Schritt mit 
sich brachte. Dann dachte er, wie einfach es war, sich so zu 
fühlen, solange er sich weit entfernt von anderen Menschen im 
warmen, nährenden Schoß der Natur befand. 
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Danach führte ihn die Reise in eine Stadt namens Alice 
Springs, wo er sich ein einfaches Zimmer in einer herunterge- 
kommenen Pension mietete. Von dort aus unternahm Altazar 
eine Pilgerfahrt nach Ayers Rock. Als er über das weiche, gerun- 
dete rote Gestein des Monolithen kletterte, erwachte seine 
gesamte Erinnerung, und Altazar weinte zum zweiten Male. 

Als er in dieser Nacht wieder in seinem kleinen Zimmer saß, 
begann er, einen Brief an seine Frau Diandra zu schreiben, die 
er auf der anderen Seite des großen Meeres zurückgelassen 
hatte. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Sein Herz sehnte sich 
nach ihr, so wie es sich immer nach ihr gesehnt hatte, doch 
welches Recht hatte er, überhaupt noch mit ihr zusammen zu 
sein? Sie hatte sich selbst gefunden, sie war wieder vollkommen 
Diandra und hatte ihre Macht zurückgefordert. 

Einzelne Szenen ihres gemeinsamen Lebens blitzten vor sei- 
nem inneren Auge auf. Sie hatten sich vor vier Jahren getroffen, 
obwohl es schon viel länger her zu sein schien. Seit ihrem ersten 
Zusammentreffen hatte zwischen ihnen eine gewisse Anziehung 
geherrscht. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis sie sich an die 
wahre Natur ihrer Beziehung zu erinnern begannen. Als die 
Erinnerungen zurückkamen, hatten sie geheiratet. Diandra war 
merklich aufgeblüht und mit jedem Tag schöner geworden. Ihr 
Haus hatte sich mit seltenen Papageien und Vasen voller Pfau- 
enfedern gefüllt. Es gab Augenblicke, Zeiten, in denen sie mehr 
waren als zwei normale Menschen des zwanzigsten Jahrhun- 
derts, eben dann, wenn sie an den Glanz ihrer ursprünglichen 
Abstammung anzuknüpfen vermochten. Dann vereinten sie 
sich wirklich und brachten die Liebe und die Weisheit, die sich 
einst zwischen ihnen entwickelt hatte, in die Gegenwart. Jene 
ekstatischen Augenblicke reiner Gnade hielten sie zusammen, 
trotz der kleinlichen persönlichen Schwierigkeiten im täglichen 
Leben. 

Doch nachdem sie gemeinsam die Wirklichkeit ihres Seins 
erfahren hatten, wurde ihre Beziehung immer schwieriger. 
Diandra konnte sich öffnen und machte rasche Fortschritte, Sie 
hungerte danach, wieder die wirkliche Diandra zu werden. 
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Alles andere wurde unwichtig für sie. Und als sie wuchs und sich 
entwickelte, blickte sie auf ihren Mann, wußte, daß er ihr 
wirklich ebenbürtig war, und sehnte sich danach, daß er es 
endlich lebte. 

Hier hatte Altazar seine Schwierigkeiten. Ja,er wußte, werer 
war, er zweifelte nicht daran. Doch war er sich nicht sicher, ob 
er wirklich aus sich heraustreten und völlig er selbst werden 
wollte. Erinnere dich: Das letzte Mal, als er wahrhaft Altazar 
gewesen war und seine ihm angeborene große Macht ausge- 
strahlt hatte, waren schreckliche Dinge geschehen, Ereignisse, 
die er sich immer noch nicht vergeben hatte. Daher zog er sich 
oft stur und rebellisch zurück, verschloß diesen Teil seiner 
selbst und verleugnete sich. 

Schließlich war ihr Zusammenleben in eine Sackgasse gera- 
ten. Diandra hatte festgestellt, daß sie mit Altazar und nicht mit 
irgendeiner Maske ihres Geliebten leben wollte. Die gelegentli- 
che Erfahrung des wahren Altazar genügte ihr nicht, um eine 
Ehe darauf zu gründen. Er zerriß sich in inneren Kämpfen, 
wollte Diandra nicht verlieren, die er als seine Rettungsleine, 
seine Verbindung zum Unendlichen liebte, und fürchtete sich 
dennoch aufzutauchen. In seinem Herzen wußte er, daß sie 
recht hatte. Wenn ihre Ehe überleben sollte, dann konnte er 
nicht weniger sein als sein wahres Selbst. 

Verwirrt und zerrissen hatte Altazar vorgeschlagen, diese 
Reise zu machen, denn er spürte, daß die Zeit der Trennung und 
des Alleinseins ihnen beiden gut tun würde. Auf dieser Reise 
wollte er viel klären. Als sie ihn zum Flughafen brachte, waren 
sich beide dessen bewußt, daß sie sich vielleicht nie wiedersehen 
würden. Sie weinte und hielt ihn fest. Er hätte auch gern ge- 
weint, schluckte seine Tränen jedoch hinunter und sagte dem 
kostbarsten Menschen seines Lebens Lebewohl. 

Die Reise hatte ihren Zweck erfüllt. Er war erwacht. Erhatte 
die Orte seiner schlimmsten, nicht aufgearbeiteten Qual und 
Schuld besucht und vieles loslassen können. Und jetzt wußte er 
mit vollem Bewußtsein, wer er war. Doch die Frage blieb, ober 
das wirklich sein konnte. Konnte er sich nicht nur vor Diandra, 
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sondern vor allen Menschen offenbaren? War es nicht einfa- 
cher, zu vergessen und vorzugeben, dies alles wäre nie gesche- 
hen? Es wäre einfach, in der riesigen Weite Australiens zu 
verschwinden. 
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Der Sonnenuntergang malte leuchtend blendende Farben an 
den Himmel, während Altazar gedankenverloren auf die Lö- 
sung seines Schicksals wartete. Außer dem erbarmungslosen 
Ticken seines Weckers herrschte Stille, doch dies Ticken war 
ihm eine beständige Erinnerung an die vergehende Zeit. 

Langsam verblaßte der Sonnenuntergang und wurde zu einer 
stummen Erinnerung an seine frühere Pracht. Dunkelheit 
senkte sich über den Raum. Die Uhr tickte präzise weiter, und 
außer dem ruhigen Atem des Mannes, der allein im Mondlicht 
vom Meer der Entscheidungen überflutet wurde, bewegte sich 
nichts. 

Es war fast Mitternacht, als er das kleine Licht anknipste. 
Altazar nahm seinen Stift und begann zu schreiben. 
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EPILOG 


NACHWORT: 
ANMERKUNGEN DER EINSIEDLERIN 


Ue Geschichte nähert sich dem Punkte ihrer Vollen- 
dung — wenigstens für heute. Doch was ist das? Eure Fragen 
klingen mir in den Ohren! „Was wurde aus ihm, was wurde aus 
ihr?“ forscht ihr hartnäckig. Ich habe nicht die Absicht, euch 
Geheimnisse vorzuenthalten. Wenn diese Geschichte endlich 
beendet ist, wird die Einsiedlerin erleichtert sein. Dann kann 
ich meine Rolle als Zeugin vielleicht aufgeben und meinen 
Dienst auf dem Planeten Erde beenden. 

In der Erzählung „DIE LEGENDE VON ALTAZAR“ haben 
wir die Erlebnisse anderer wunderbarer Wesen berührt, die 
damals auch mit dabei waren. Jetzt bist du neugierig, was aus 
ihnen seit jener lang vergangenen Zeit geworden ist. Um deinen 
Wissensdrang zu befriedigen, will ich versuchen, Klärung zu 
bringen. Ich werde in der kurzen Zeit, die ich mit euch teilen 
darf, so viel offenbaren, wie ich kann. Daher werde ich mich 
bemühen, die Personen, die auf den Seiten dieser seltsamen 
Chronik aufgetaucht sind, kurz zu streifen und ihre Geschichte 
auf den neuesten Stand zu bringen. 

Bitte seid euch bewußt, daß dies nur ein Teil der wahren Ge- 
schichte ist. Ich wollte, ich hätte Zeit, euch von den anderen, den 
Unerwähnten, zu berichten und euch die unzähligen Legenden 
längst vergessener Tage zu erzählen! Eine solche Aufgabe fände 
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tatsächlich nie ihr Ende. Die wahre Geschichte hat kein Ende. 
Doch vielleicht kannst du jene Legenden selbst entdecken, denn 
soll diese Erzählung nicht die Erinnerungen wecken, die verbor- 
pen in dir schlummern? Füge deine Erinnerungen dieser kleinen 
l:rzählung hinzu, dann erschaffst du die vollständige Ge- 
schichte, die im gegenwärtigen Zeitalter nicht in Worten exi- 
stiert. Kannst du dir das riesige Ausmaß einer solchen Ge- 
schichte vorstellen? 

Ich hoffe, daß du ein Gefühl für das Prinzip der Dauer 
entwickelt hast, für das, was kommt und geht, sich füllt und 
levert, und das, was Bestand hat, für die Illusion des Steigens und 
Fallens innerhalb der beständigen, alles durchdringenden 
Stille. Wenn du Beipiele dafür suchst, dann schaue einfach 
Inmmelwärts zur Sonne, zum Mond und zu den Sternen. Beob- 
achte die Natur mit ihren zyklischen Jahreszeiten. Wisse, daß 
Kreisläufe Spiralen sind. Immer dann, wenn wir uns einem 
Ausgangspunkt nähern, befinden wir uns auf einer höheren 
Stufe der Entwicklungsleiter. 

Auch in der inneren Struktur der Kristalle findet man Spira- 
len. Deshalb sollte dich die Entdeckung nicht überraschen, daß 
Kristalle das Wissen und die wahre Lebensgeschichte dieses 
Planeten aufzeichnen. Sie sind die Sternensamen, welche die 
verschlüsselten Weisheitsmuster dessen enthalten, was über das 
Leben hier auf der Erde hinausgeht, das Wissen über zahlreiche 
Dimensionen, die wir noch bewußt erforschen müssen. Kri- 
stalle dienen uns auch als Sender und Empfänger. Ich bitte dich 
hiermit, öffne dich, damit sie dir ihre Geheimnisse enthüllen 
können. Schließlich wird jedoch die Zeit kommen, in der wir 
aufgerufen werden, unsere äußeren Werkzeuge beiseite zu legen 
und selbst zu Kristallen zu werden. 

Viele der Seelen, denen du auf diesen Seiten hier begegnet 
bist, aber auch die vielen anderen, die hier nicht erwähnt wur- 
den, durchlaufen den heiligen Prozeß, selbst ein Kristall zu 
werden. Für die nächste Ebene des planetarischen Dienstes ist 
«lie Entwicklung deines kristallenen, diamantenen Lichtkörpers 
unabdingbar. Diese Lichtkörper werden gegenwärtig ausgebil- 
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det. Werden nicht eure Moleküle täglich durch die erhöhten 
Energiemuster dieser beschleunigten Zeit transformiert? 

Ja, die Pfeile mit den Kristallspitzen werden für die Bogen 
unserer wahren Taten vorbereitet. Weißt du nicht, daß jeder von 
euch, der auf der Erde geboren wird, einen Bogen und einen 
Köcher voller Pfeile mit sich trägt? Jeden Tag in deinem Leben 
schießt du die verschiedensten Pfeile ab, Mit ihnen bestimmst 
du die Richtung und die Ebene deiner Handlungen, Haltungen, 
Gedanken und Gefühle, ja sogar, mit wem du deine Energien 
teilst und für welchen Zweck du sie einsetzt. Ich sage dir wahr- 
haftig, daß du mit diesen Pfeilen deine Zukunft erschaffst. 

Bestimmte hochentwickelte Menschen, darunter nahezu all 
jene, die sich freiwillig hier für den Pfad liebevollen Dienens 
verkörpert haben, tragen noch einen zusätzlichen Köcher mit 
Pfeilen bei sich. Diese Pfeile haben kristallene Spitzen und 
könnten Pfeile der Vollendung genannt werden. Sie stehen für 
die wahre Aufgabe oder die Höhere Bestimmung, mit deren 
Erfüllung sie für die Zeit der Verkörperung auf diesem Planeten 
aufgeladen wurden. Diese besonderen Pfeile müssen abge- 
schickt werden, damit sich jene Wesen wirklich vollenden und 
von dieser Ebene hier befreien können. 

Wenn diese Lichtpfeile in die Welt der Menschen (die dreidi- 
mensionale Sphäre der Materie) gesandt worden sind, werden 
wir uns von unserem langen Dienst auf der Erde befreien und 
Erlösung finden. Viele derjenigen, die hier seit Anbeginn der 
Zeiten dienen, werden sich schon bald von diesem Planeten 
befreien. Sie werden gegenwärtig auf ihre Heimreise vorberei- 
tet. Lange haben sie unter Heimweh, Müdigkeit, Entmutigung 
und akuter Einsamkeit gelitten, und dennoch dienten sie und 
erfüllten treu ihre heilige Bestimmung. Obwohl die meisten 
dieser Geister freiwillig kamen, war es nicht einfach für sie, so 
viele Leben in den dichteren Energiefrequenzen der Erde zu 
leben. Sie haben viel gelitten und manche Opfer gebracht. Jetzt 
ist der Ruf nach Hause erschallt. Die letzte Vollendung ihrer 
weltlichen Schicksale steht nahe bevor. 

Ich ehre diese mutigen, standhaften Seelen, indem ich ihnen 
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diese Worte hier widme. Jetzt werde ich dir mehr von ihren 
Geschichten erzählen. 


AAA AHA à AA A 


Aka-Capac 

— a.k.a. Der Mann, der in die Morgendämmerung geht 

Diese alte Seele war seit der ersten Kolonisierung der Erde 
vom Sonne-Arion-System dabei. Im frühen Lemurien lebte er 
als Tana (siehe: Tempel der Morgendämmerung) und im alten 
China als der unsterbliche Tan Na. Er ist ein Sohn ANs und war 
maßgeblich an der Gründung der Inkazivilisation in Peru betei- 
ligt. Diese währte viel länger, als die moderne Geschichte an- 
nimmt. Aka-Capac und Namuani verbrachten dort viele Leben 
gemeinsam. Tatsächlich besteht ihre Verbindung, seit sie diesen 
Planeten zusammen vom Sonne-Arion-System aus betraten. 

In seiner gegenwärtigen Inkarnation wurde Aka-Capac als 
Sohn eines türkischen Generals geboren. Zur Zeit der Sommer- 
sonnenwende 1968, Inti Raymi, suchte er Namuani in London 
auf, um sie aufzuwecken. Sie erwachte, obwohl sie damals 
Schwierigkeiten hatte, die daraus folgende rasche Beschleuni- 
gung ihrer Entwicklung zu verarbeiten. (Dies ist nicht unge- 
wöhnlich. Wir beauftragen oft einen unserer bewußten Diener auf 
der Erde, Katalysator für das beschleunigte Wachstum und das 
Erwachen derjenigen zu sein, mit denen sie in der Vergangenheit 
eng verbunden waren.) 

Aka-Capacs gegenwärtiger Aufenthaltsort darfnichtgenannt 
werden. Diese kleine Geschichte könnte bewirken, daß ersich zu 
erkennen gibt, doch vielleicht zieht eresauch vor, im Verborge- 
nen zu bleiben. Das ist ganz seine Entscheidung. Wir glauben 
jedoch, daß es dieser edlen, herrlichen Seele, die schon so lange 
auf diesem Planeten gedient und eine hohe Verwirklichungs- 
ebene erreicht hat, freisteht, sich — wenn nicht unvorhergese- 
hene Schwierigkeiten auftauchen — zu vollenden und in die 
Sphäre von SIAN zurückzukehren. 


A AA A AA A AAAA 
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Alorah 

Zusammen mit ihrem Partner, den man unter dem Namen 
Lor kennt, ist sie die Begründerin der sogenannten Lorian- 
Linie. Alorah stammt nicht von diesem Planeten. Obwohl sie 
einen menschlichen Körper hatte, kann man nicht wirklich 
sagen, daß sie sich so vollständig als Mensch verkörperte wie 
WIT. 

Sie diente Atlantis von seinem Ursprung bis zu seiner Vollen- 
dung und gründete den Tempel der schöpferischen Heilungs- 
weisheit von Oralin, einen der einflußreichsten Tempel in der 
Geschichte von Atlantis. Sie weihte zahlreiche Schülerinnen 
ein. Aus unserer Geschichte kennen wir Avalin, Diandra, Na- 
muani, Novasna und Soluna, die in verschiedenen Zeitepochen 
bei ihr lernten. Viele ihrer Priesterinnen arbeiten noch heute 
unter uns, doch nicht alle können sich bewußt an sie erinnern. 
Trotzdem übt sie einen starken Einfluß auf sie aus und steht in 
telepathischem Kontakt mit ihnen. 

Alorah sitzt in der Interplanetarischen Kommission und 
überwacht insbesondere die Angelegenheiten der weiblichen 
Energien in diesem Sonnensystem. Sie befaßt sich vor allem 
damit, die Energien der Göttin zu reinigen und neu zu justieren, 
denn diese wurden durch das lange Eintauchen in die dichteren 
Schwingungsmuster der dunklen Zeitalter verzerrt, aus denen 
sich die Menschheit jetzt erhebt. Diese Veränderung erfordert 
einen Ausgleich zwischen männlicher und weiblicher Energie. 
Beide müssen ermächtigt werden, um sich letztendlich gleichbe- 
rechtigt zu vereinen. Nur wenn die Göttin und der Gott Seitean 
Seite stehen, wird die Energie der Göttin jene vollkommene 
Einheit erfahren, nach der sie so lange gesucht hat. 

Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß sich Alorah je dazu 
entschließt, körperlich hierher zurückzukehren. Wenn sie es für 
nötig befindet, Einfluß auf die Entwicklung der Erde auszu- 
üben, kann sie dasdurchihre verkörperten Priesterinnen tun, die 
ihre Arbeit und Lehre weitertragen. Wenn ihre Priesterinnen 
ihre eigene Vollendung erlangen und sich von der irdischen 
Ebene befreien, dreht sich die Spirale. Alorah selbst wird von 
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ıhrer gegenwärtigen Verantwortung befreit und kann weiter- 
rehen, 


â AA A AA A Aha 


Altazar 

Oh, Altazar, wenn du nur erkennen würdest, wie sehr du 
geliebt wirst! Unser Hoher König ist eine alte Seele und stammt 
aus dem Sternensystem Aldebaran. 

Nach seinem Leben als Acama im Dschungel Südamerikas 
schien Altazar eine erfolgreiche Methode gefunden zu haben, 
sich zu verkörpern und zu dienen, ohne sich emotional zu 
beteiligen. So gelang es ihm, sich häufig zu inkarnieren, ohne 
sich durch die Bürde seiner Erinnerungen zu belasten. Ein für 
ihn typisches Leben war das eines hochgeborenen indischen 
Prinzen, der bald seine weltlichen Schätze aufgab, um den Weg 
eines Sadhu oder Wandermönches zu gehen, indem er alle 
persönlichen Bindungen als Manifestationen der Maya oder der 
Illusion aufgab. Auf dem Pfade der Entsagung mußte er sich 
nicht begegnen, denn war er nicht selbst nur Leere? Novasna 
war damals seine Schwester und der einzige Prüfstein für seine 
Gefühle. Obwohl er sie sehr liebte, trennte er sich schließlich 
auch von ihr. 

Eine weitere bemerkenswerte Inkarnation war die eines assy- 
rischen Königs. (Der arme Altazar wurde ständig in Führungspo- 
sitionen hineingeboren, die er doch gerade zu vermeiden suchte.) 
Obwohl er der jüngste Bruder der regierenden Familie war, 
starben nacheinander alle seine älteren Brüder auf Grund von 
schwacher Gesundheit oder an Kriegsverletzungen. Zuletzt 
konnte Altazar es nicht mehr vermeiden und mußte die Regie- 
rung antreten. Doch es sollte dich nicht erstaunen, daß er sich 
erlaubte, augenblicklich in einer Schlacht geopfert zu werden. 

Heute lebt Altazar unter uns und hat wieder viele Jahre damit 
zugebracht, sich hinter einer, wie er meinte, dienlichen Verklei- 
dung zu verbergen. Doch wie es das Schicksal will, erkannten 
ihn viele Mitglieder unserer Geschichte. Sein Geheimnis wurde 
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enthüllt. Jetzt hat er nur noch eine Wahl: Er muß seine Macht 
und Autorität wieder annehmen. 

Wenn unser geliebter König vortreten will, sich selbst vergibt 
und seine Schuld losläßt, wird er verstehen, daß keine einzige 
Erfahrung in seinen Leben umsonst war. In Wahrheit fieler gar 
nicht, Sein langer Weg durch Vergessen und Schmerz hatte 
einen Sinn. Wenn er sich wie der Phönix wieder erhebt, wird ein 
Teil der Menschheit mit ihm aufsteigen. So wird er schließlich 
sein altes lemurisches Volk retten, wird sie alle heilen, vollenden 
und befreien. 


A AA A AA A AAA 


Anion 

Der Sohn Namuanis und Davodds wuchs im Tempel des 
Klangs (ENORA) in Atlantis auf und war daher mit der Erzeu- 
gung von Tönen auf Scheiben aus künstlich hergestellten Kri- 
stallen vertraut. Als er daher Schöpfer wurde, spezialisierte er 
sich auf die Herstellung dieser gläsernen, kristallenen Substanz. 
Zuerst erschuf er Musikinstrumente und hübsche Figuren wie 
Boote, Fische oder Tiere. Doch obwohl Anion brillant, emp- 
findsam und unschuldig war, geriet er bald unter den Einfluß 
der negativeren Persönlichkeiten unter den fehlgeleiteten 
Schöpfern. Durch Drohungen und Schmeicheleien gelang es 
ihnen, seine schöpferische Kunst so umzulenken, daß er magi- 
sche, zerstörerische Werkzeuge herzustellen begann. 

Nachdem die wichtigsten Bewohner Atlantis in geschlosse- 
nen Booten verlassen hatten, wurde Anion von seinen korrup- 
ten Freunden dazu überredet, ein Treffen zwischen ihnen und 
Meister Vanel zu arrangieren. Sie sagten Anion, daß sie über 
Frieden sprechen wollten, doch in Wahrheit wollten sie Verrat. 
Sie wußten genau, daß Vanel Anion vertraute und daher den 
Schutz seines Tempels verlassen würde. Auf dem Treffen brach 
ein schon vorhergeplanter Streit aus; Vanel wurde schamlos 
angegriffen und brutal ermordet. Der zu Tode erschrockene 
Anion versuchte vergeblich, den Meister zu retten, doch die 
gegen ihn versammelten Kräfte waren einfach zu mächtig. 
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Diese furchtbare Tat diente dazu, Anion das böse Treiben 
ılcı Schöpfer zu offenbaren, und er flüchtete in den Tempel von 
Inura. Dort verband er sich mit Dr. Z, In der kurzen ihm 
verbleibenden Zeit versuchte er, seine musikalischen Erfahrun- 
ren dazu zu verwenden, die Klangarbeit Vanels fortzusetzen. 
Doch leider hatte er keinen Erfolg, da Vanel niemanden in alle 
(icheimnisse seiner Arbeit eingeweiht hatte. 

Dann kam der Tag, an dem Dr. Z., ohne sich zu verabschie- 
‚len, selbst spurlos verschwand. In blanker Verzweiflung und in 
steigender Panik versuchte Anion, sich ein kleines Fluchtboot 
zu bauen. Dann lief die Zeit für Atlantis einfach ab. 

Anion kehrte als Sohn der Priesterin Avalin zur Erde in das 
Land der Druiden zurück. Er verkörperte den Geist des Eichen- 
baumes, Nion, einen Teil des geheimen druidischen Baumal- 
phabets. Hoch oben in den Bergen oder an anderen abgeschie- 
denen Orten baute er kreisförmige Steintempel. Er berichtete 
mir, wie er das tat, doch das ist eine andere Geschichte. 

Fin anderes Leben im alten China verbrachte er als Einsiedler 
unter den Unsterblichen. Anion ist eine alte Seele, die nicht viele 
Verkörperungen auf der Erde gelebt hat. Die langen Zeiträume 
zwischen seinen Verkörperungen verbringt er in der friedlichen 
Abgeschlossenheit seines eigenen kleinen Planeten. 

Heute lebt er als Kind unter uns, doch dieser empfindsame 
sanfte Geist erinnert sich an alles, Wieder steht er vor der 
Entscheidung zwischen Negativität und Licht. Zuerst muß er 
diese Wahl in sich treffen, dann kann cr damit beginnen, die 
Weisheit zu verkörpern, daß die stärkste Macht immer die 
Macht der Liebe ist. 


A AA A AA A AA 


Avalin 
Auch sie ist eine sehr alte Seele, die die Linie der Feen mitder 
der Schamanen in sich vereint. Als sehr junges Mädchen kam 
Avalin in Atlantis in den Tempel von Oralin, wo sie dem 
Schutze Diandras unterstellt wurde. Als Diandra zurück nach 
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Atlantis versetzt worden war, übernahm Avalin willig die 
Verantwortung für ihre Pflege. 

In einem der gedeckten Schiffe wurde sie von Atlantis aus 
nach Cornwall in Großbritannien gesandt. Dort wurde sie eine 
Hohepriesterin der Druiden und diente als bewußte Verbin- 
dung zwischen den Menschen und der Natur. Avalin gebar zwei 
Kinder, die sie beide durch ihre ungeheure magische Kraft in 
ihren Leib zog. Eines war Anion, der Druidenpriester wurde 
und die Steinmonolithen aufstellte, das andere Diandra. 

Avalin hat zahlreiche Leben auf diesem Planeten verbracht, 
Ein wichtiges Leben, das wir hier erwähnen wollen, war das 
einer mächtigen Priesterin inder Mayazivilisation in der Region 
Mexikos, die heute Yucatan genannt wird. Sie lebte ebenso bei 
den Tarahumara- und Apachenindianern in Nordamerika, 
denen sie als Medizinfrau oder Schamanin diente. 

Gegenwärtig lebt Avalin ruhig unter uns. Sie wird den Plane- 
ten verlassen, wenn sie befindet, lange genug hier gewesen zu 
sein und ihren Blick von der Erde zu den Sternen wendet. 


A AA A AA A AA 


Bog-Lor 

Durch seine dramatische Erfahrung in Lemurien lernte er die 
Lektion, keine machtvolle Stellung mehr zu fordern. Da er 
immer noch über große persönliche Macht und spirituelles 
Wissen verfügt, suchen ihn deswegen viele Menschen auf. Er 
umgibt sich gern mit solchen, die weniger weit entwickelt sind 
als er, um seine größere spirituelle Autorität unangefochten 
ausüben zu können. Bog-Lor muß jedoch lernen, mit gleichbe- 
rechtigten Partnern zusammenzuarbeiten. Er zwingt seinen An- 
hängern seine Lehre nicht auf. Oft läßt er seine sogenannten 
Untergebenen Zeremonien abhalten, obwohl er das selbst viel 
besser könnte. Dies mindert in Wahrheit ihren Einfluß. Er 
selbst hält es statt dessen für ein Zeichen seiner Egolosigkeit. In 
diesem Leben ist Bog-Lor ein eingeborener amerikanischer 
Medizinmann. 
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Andere Verkörperungen verbrachte er in Tibet, Peru und 
Indien, wo er große persönliche Macht und altes Wissen ansam- 
melte. Ein weiteres faszinierendes Leben war das einer mächti- 
pen Prostituierten im Stil der Drachendame im Orient. Dies war 
eines seiner schwierigsten Leben und hatte tiefe Auswirkungen 
aul seine späteren Beziehungen zu Frauen, einschließlich sei- 
nem Zurechtkommen mit der eigenen weiblichen Seite. Diese 
Seite zu integrieren ist gegenwärtig eine seiner vordringlichsten 
Aufgaben. 

Gegenwärtig stehen noch andere wichtige, unabdingbare 
Lektionen für seine weitere Entwicklung an. (Zuweilen versucht 
er, vor ihnen davonzulaufen.) Da sich seine Macht ausschließlich 
auf die alten Energien gründet, muß Bog-Lor lernen, sich den 
neuen multidimensionalen Schwingungen zu öffnen, die jetzt 
das Kraftfeld der Erde durchdringen. Um durch die geöffnete 
Tür zu gehen, muß er alle alten Energieformen loslassen, die er 
bis zu diesem Zeitpunkt brauchte, um seinen ungeheuren Wis- 
senskörper anzusammeln. Davor fürchtet er sich sehr, denn er 
glaubt, bei diesem Vorgang seine persönliche Macht zu verlie- 
ren. (Hier ist eine Lektion, die uns alle angeht. Die Zeit, in der wir 
uns jetzt befinden, ruft uns auf, viele der alten Muster und Werk- 
zeuge vollkommen fallenzulassen, die uns in der Vergangenheit so 
wunderbar gedient haben. In der neuen Morgendämmerung hin- 
dern sie uns nur daran, offen, klar und würdig voranzugehen.) 

Zweitens muß der magische, magnetische Bog-Lor lernen, 
sein Herz zu öffnen und Mitgefühl zu entwickeln. Auch davor 
hat er Angst, hauptsächlich deshalb, weil er glaubt, abgewiesen 
und nicht geliebt zu werden. Er umgibt sich mit einer Aura von’ 
Arroganz und ruhiger Überlegenheit, denn er glaubt, daß diese 
ihn gegen emotionale Verletzungen und Störungen schützt. 

Ich wende dir mein Herz zu, Bog-Lor, dir mit deinem sturen, 
harten Kopf und deiner Verschlossenheit! Innerlich steckt ein 
so liebevolles Wesen in dir. Du kannst uns wirklich nicht mehr 
täuschen. Wir lieben und achten dich, und wir verstehen die 
ungeheure Bürde, die du freiwillig auf dich genommen hast, um 
sie für die ganze Menschheit zu verwandeln. Wir unterstützen 
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dich, wenn du die Tiefen der Dunkelheit deiner gequälten Seele 
ergründest, und rufen dich, fröhlich zu uns zurückzukehren, 
damit wir gemeinsam mit den Engeln singen und durch die 
Himmel schweben. Mögest du persönlich die bedingungslose 
Liebe und die Befreiung finden, nach der du schon so lange 
suchst. 


A AA A AA A AA 


Davodd 

Der wilde, leidenschaftliche Davodd lebt heute unter uns, 
doch er ist noch fast derselbe wie in Atlantis. Sein brillanter 
Genius ist letztlich zurückgekehrt, doch er hat immer noch 
nicht gelernt, seine Energien angemessen zu kontrollieren und 
zu konzentrieren. 

Sein glühender Wunsch, Diandra zu treffen, hat sich für 
Davodd einige Male erfüllt. In diesem gegenwärtigen Zeitalter 
war er sogar kurz mit ihr verheiratet. Obwohl sie einander 
kaum sehen, spüren sie bis zum heutigen Tage eine starke 
seelische Verbundenheit. Er fühlt sich immer noch ungeheuer 
stark zu ihr hingezogen, doch da er mit den mächtigen Ener- 
gien, seinen eigenen Erinnerungen und inneren Unausgegli- 
chenheiten nicht klarkommt, zieht er sich von ihr zurück. Wir 
sollten hier vielleicht hinzufügen, daß sie die Aufgabe hat, ihm 
den Spiegel vorzuhalten, doch Davodd ist immer noch nicht 
willens, hineinzuschauen. 

Gegenwärtig befindet sich Davodd in einer Lebenssituation, 
die ihn dazu zwingt, so wichtige Fähigkeiten wie Stabilität und 
Beständigkeit zu entwickeln. Es besteht die Hoffnung, daß ihm 
der große Durchbruch gelingt, den er sich für diese Inkarnation 
vorgenommen hat. 


A AA A AA A AA 


Diandra 
Die schöne Diandra stammt von der Linie der Göttinnen ab. 
Sie kam als eine der frühen Kolonistinnen vom Arkaden- 
System, welches wir Arkturus nennen, auf die Erde. Die ur- 
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„prünglich vollkommene Diandra gründete den Tempel der 
verbotenen Weisheit oder Tempel der Diandra im frühen Le- 
murien. Daher sollte es dich nicht überraschen, daß sie während 
ihrer letzten atlantischen Inkarnation wieder nach Lemurien 
pesandt wurde. 

Nach ihrer traumatischen Erfahrung in Atlantis wurde Dian- 
dra bei Avalin als Druidin geboren. In diesem Leben arbeitete 
sie hauptsächlich als Heilerin für das Königreich der Tiere. 

Diandra lebte in UR im mächtigen chaldäischen Reich und 
konnte dort, aufgrund ihrer hohen Abstammung, viele ihrer 
«söttinnen-Aspekte ausdrücken. Hier arbeitete sie eng mit 
Menschen zusammen, die wie sie aus dem Arkaden-System 
stammten. Unglücklicherweise wirkte sich ihr Erlebnis in At- 
lantis so aus, daß sie Menschen grundsätzlich mißtraute. Dies 
äußerte sich in einer gewissen Kälte und darin, daß sie diejeni- 
pen manipulierte, die sie regierte. Wenn ihr Macht und Kon- 
trolle gegeben wurde, neigte sie dazu, diese zu mißbrauchen. 
(Dies kam daher, weil sie ihren aurischen Körper immer noch 
nicht völlig geheilt hatte.) So äußerte sich die Energie der Göttin 
auf Erden viele Zeitalter lang völlig verzerrt. 

Im Laufe der Geschichte trafen sich Diandra und Altazar 
einige Male, doch nie waren sie bereit, sich selbst oder gegensei- 
tie zu erkennen. Heute ist es entscheidend wichtig, daß sie 
sliesen Schritt bewußt gehen, damit sie geheilt werden. 

Diandra, die innerlich große Fortschritte gemacht hat, weiß 

heute, wer sie ist. Ihre atlantische und lemurische Erinnerung 
und ihre Weisheit sind wieder erwacht. Sie verfügt ganz beson- 
ders über die Gabe des Heilens. Bevor sie der Menschheit 
dienen kann, muß sie sich jedoch selbst heilen und die Verbin- 
dung zwischen Diandra dem Menschen und Diandra der Ster- 
nengöttin herstellen. Außerdem muß sie ihre Aufmerksamkeit 
auf Menschen richten und nicht mehr auf Tiere. Dies tut sie 
wrade und dient ihrer Höheren Bestimmung, indem sie die 
I:motionalkörper von Kindern und deren Familien heilt. 

Diandras größte Lektion war, ihr Herz voll liebenden Mitge- 
(uhls in Vergebung und Vertrauen zu öffnen. Sie muß sich selbst 
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vollständig reinigen und den Schmerz und die Wut loslassen, 
die sie in sich angesammelt hat. Dann wird sie zu ihrem natürli- 
chen Zustand der Anmut und Unschuld zurückkehren. Wenn 
sie sich selbst heilt, wird auch die Energie der Göttin gereinigt 
und verwandelt werden. 

Die herrliche Diandra ersteht wieder, um jene letzten Schritte 
auf der langen Straße zu ihrer Vollkommenheit zu wandern. 


A AA A AA A AAA 


Dr. Z. 

Oh, Dr. Z., welch ein Rätsel! Nach Vanels Ermordung in 
Atlantis vereinigte Anion seine Kräfte mit ihm und versuchte, 
Vanels Arbeit fortzusetzen. Dann, kurz bevor der Große Kri- 
stall zersprang und Atlantis fiel, verschwand Dr. Z. auf geheim- 
nisvolle Weise. Niemand hat je mit Sicherheit erfahren, was mit 
ihm geschah. 

Seit damals haben sich bewußte Atlanter in den verschieden- 
sten Zeitaltern und Leben unweigerlich über das Thema Dr. Z. 
unterhalten. Endlos oft wiederholten sich die Fragen: „Wo ist 
er? Was geschah mit ihm? Hast du ihn gesehen? War er der Held 
oder der Verräter von Atlantis?“ 

Es gab unzählige Vermutungen darüber, wie ihm die Schöp- 
fer die Kontrolle über das magnetische Gitter entreißen konn- 
ten. Töteten sie ihn, oder verließ er Atlantis, als dessen Zerstö- 
rung nicht mehr zu vermeiden war? Wenn er geblieben wäre, 
hätte er die Katastrophe verhindern können? 

Niemand hat je vorgegeben, seinen Aufenthaltsort zu ken- 
nen. Dennoch kursierten Gerüchte, manche phantastisch, an- 
dere glaubwürdig. War er nicht ein Alchemist in Rumänien 
oder ein Hohepriester in Ägypten? Vielleicht lebte er in einer 
Einsiedelei hoch im Himalaya, oder war er ein chinesischer 
Weiser? Spielte er nicht eine bedeutende Rolle beim Aufbau des 
Christentums? Nichts von alledem ist je bestätigt worden. 

Ich selbst ziehe das Geheimnis vor, denn immer noch gibt es 
Menschen auf der Erde, die geschworen haben, ihm zu schaden. 
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en an ae nn n. 


Ich will hier nur sagen, daß Dr. Z. im gegenwärtigen Zeitalter in 
wenigstens drei verschiedenen menschlichen Persönlichkeiten 
inkarniert ist. Sie leben gleichzeitig, wissen jedoch nichts von- 
cinander. Alle halten sie sich äußerst gut versteckt. Einer diente 
als spiritueller Lehrer, doch verschwand er schon vor geraumer 
Zeit. Noch heute suchen seine Schüler nach ihm. Der zweite war 
Schreiber und Sträfling. Der dritte bereitet sich auf seinen 
Eintritt in das öffentliche Bewußtsein vor, wo er von seiner 
spirituellen Ebene aus nur durch den Klang seiner Stimme 
großen Einfluß auf die Angelegenheiten dieser Welt ausüben 
wird. 

Wahrscheinlich ist nur einer von ihnen der wirkliche Dr. Z. 
— vielleicht aber auch alle drei. Wir sollten die Möglichkeit 
nicht unberücksichtigt lassen, daß es noch mehrere gibt. 

Jeder Manifestation Dr. Z.s steht es frei, ihren Dienst aufder 
Erde zu beenden und nach Hause zurückzukehren. 


A AA A AA A AA 


Vater Sonne und Mutter Mond 

Diese beiden, die man auch die Alten nennt, verließen die 
Erde zu der Zeit, als sich Atlantis vollendete und das König- 
reich AN von der physischen Ebene verschwand. AN existiert 
in einer supradimensionalen Wirklichkeit auf dem Weißen 
Stern von SIAN im Universum mit dem violetten Himmel. 

Durch Hinwendung an ihre durch unsere Sonne und unseren 
Mond gespiegelte Gegenwart oder durch unsere innere Sonne 
und unseren inneren Mond können wir mit den Alten in Verbin- 
dung treten. 

Vater Sonne und Mutter Mond wachen über die ANianer, die 
noch auf der Erde dienen. Sie sandten den Aufruf aus, der viele 
der Ihren nach Vollendung dieser letzten Verkörperung heim 
nach SIAN führen wird. Danach verschwinden die letzten Spu- 
ren des Königreiches AN für immer von der Erde. So wird der 
Große Gott AN seine Aufgabe vollenden, den Planeten Erde 
aus der Dualität und der Trennung in die bewußte Vereinigung 
mit dem Einen zu führen. 
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A AA A AA A AAA 


Die Einsiedlerin vom Kristallberg 
Ich befinde mich nicht mehr in menschlicher Verkörperung, 
soweit ich das überhaupt je gewesen bin. Suche innerlich nach 
dem Kristallberg. Dort wirst du mich finden. 


â AA A AA A AAA 


Ma-Ah 

Sie steht für die Mutteraller Dinge. Aus ihrem Leib wird alles 
geboren. Einige sagen, daß sie der Geist des Planeten Erde ist. 
Zuweilen erscheint Ma-Ah jenen in Träumen, Visionen und 
Meditationen, die für ihre Energien empfänglich sind. Wirk- 
lich, groß sind die Lehren und Einweihungen, die aus der Quelle 
ihrer unermeßlichen Weisheit sprudeln! 

Gegenwärtig ruft sie uns und bittet um Heilung, denn die 
Vergiftung und Entweihung dieses Planeten sind wie Wunden 
auf ihrem Körper. In dieser Zeit sollten wir nur wenig von ihr 
fordern. Statt dessen sollten wir sie nähren und heilen, indem 
wir die Wirbelpunkte des fünfdimensionalen Lichtfokus ver- 
wenden, die auf ihrem planetarischen Körper aktiviert werden. 
Wenn wir uns verwandeln und lichter werden, wird sie geheilt 
sein. 

Nachdem die Reinigung der Erde (und damit unsere eigene) 
abgeschlossen ist, wird Ma-Ah schließlich den Körper deralten 
Frau abwerfen und wieder neu als schönes junges Mädchen 
erscheinen, 


A AA A AA A AAA 


| Mu’Ra 
Sie stammt vom Sirius und war die letzte der Linie der 
Mu’Ras. Die ursprüngliche Mu’Ra war die wahre Gefährtin 
Ra’Mus, der auch Sonne Lemuriens genannt wird. Zusammen 
begründeten sie die lemurische Zivilisation. Der Geist Ra’Mus 
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ist auf diesem Planeten immer gegenwärtig. Er ist einer der 
Meister des dimensionalen Wirbelpunktes, der als Mount Sha- 
sta im nördlichen Kalifornien bekannt ist. 

Was nun die letzte Mu’Ra betrifft, die auf den Seiten unserer 
kleinen Geschichte behandelt wird, kehrte sie, nachdem Alta- 
zar ihre irdische Inkarnation beendet hatte, schließlich in ihr 
galaktisches System zurück. Dort unterzog sie sich tiefgreifen- 
den Umstrukturierungsprozessen, doch ihre große Macht er- 
hielt sie nicht zurück. Wir freuen uns, euch mitteilen zu können, 
daß sie einen neuen Zustand der Unschuld erreicht hat. Das 
Interplanetarische Konzil erteilte ihrem Volk, den vierfingrigen 
Siriusbewohnern, die ursprünglich TI-WA-KUbesiedelt hatten, 
einen ernsten Verweis dafür, daß sie sie unbeaufsichtigt auf der 
Erde zurückgelassen hatten, wo sie so viel Unheil anrichten 
konnte. 

Mu’Ra wird erst dann wieder reisen dürfen, wenn sie einen 
gewissen Grad an Reinheit und Weisheit erreicht haben wird. 
Wenn die letzte Mu’Ra die Ebene derersten Mu’Raerreicht und 
diese wieder verkörpert, schließt sich der Kreis. An diesem Tag 
wird sie sich wieder mit Ra’Mu vereinen. Ihre Verbindung wird 
ein neues Sternensystem erschaffen, welches von vielen fortge- 
schrittenen Siriusbewohnern der RA-Linie besiedelt werden 
wird. Und so wird alles von neuem beginnen. 


A AA A AA A AA 


Namuani 

Diese alte Seele diente der Erde zusammen mit Aka-Capac 
seit der ersten Besiedtung des Planeten von den Sternen. Wäh- 
rend des Goldenen Zeitalters von Atlantis waren sie und Soluna 
Zwillingsschwestern. Damals war Namuani eng mit Alorah im 
Tempel von Oralin verbunden. In einem späteren atlantischen 
Zeitalter, von welchem diese Geschichte handelt, war sie eine 
auf dem ganzen Kontinent berühmte Musikerin. 

Danach wurde Namuani nach Ägypten geschickt, um dieses 
Land zu besiedeln und um dabei zu helfen, die Tempel von Anu 
in Heliopolis zu gründen. In einer späteren männlichen Inkar- 
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nation in Ägypten trug sie die Schriften zusammen, die’im 
Ägyptischen Totenbuch als Papyrus von Ani bekannt sind. Damit 
hinterließ sie zukünftigen Generationen eine Aufzeichnung der 
ägyptischen Mysterien. 

Außerdem verbrachte sie zahlreiche Leben mit Aka-Capacin 
Peru, wo sie gemeinsam die Inka-Zivilisation begründeten. 

Im sechzehnten Jahrhundert erschien Namuani mit ihrer 
Zwillingsschwester — einem weiteren Seelenaspekt — als Tem- 
peltänzerin in Rajasthan, Indien. Da sie die einzigen Frauen 
waren, die je in diesem Tempel zugelassen und in die heilige 
Form der Bewegung eingeweiht worden waren, kannte man sie 
im ganzen Land wegen ihrer Schönheit und Anmut. Durch die 
Ausführung miteinander verbundener Mudras schien es so, als 
ob sie während der Beschwörung der weiblichen Gottheiten 
und Shaktikräfte ineinander verschmelzen würden. 

Namuani ist seit langer Zeit mit Soluna verbunden und lebt 
heute unter uns. Sie weiß, wer sie ist, und dient als Beispiel für 
die Durchdringung alter Energiemuster von der Engelsphäre. 
Als Tochter Sanat Kumaras wird Namuani/Soluna die Erde 
nach dieser Verkörperung verlassen. Die Interplanetarische 
Kommission hat sie zurückgerufen. 


AAA A AA A AAA 


Novasna 

Dieser reine Geist stammt aus der Engel- und Sternensphäre. 
Als wahre Tochter Alorahs entschied sie sich, der Erde als 
Vertreterin der Lorian-Linie zu dienen. 

Nach Novasnas Erfahrungen in Atlantis wurde sie per Schiff 
zu den Sumerern geschickt. Dort heiratete sie einen sumeri- 
schen König und förderte die Verehrung des Himmelsgottes 
Anu. (Siehe die Verbindung zu Heliopolis in Ägypten.) 

Novasna verbrachte nur wenige Leben auf der Erde. Erwäh- 
nenswert ist ihre Verkörperung im alten China zusammen mit 
dem Bodhisattva Kwan Yin und Namuani, ihr Leben als russi- 
sche Kaiserin, das in England unter König Artus und eines in 
Tibet. Zusammen mit Sargon von Arkadien, der zu den Men- 
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schen gehörte, die sie am meisten liebte, kehrte sie in das Gebiet 
der Sumerer zurück. 

Heute lebt sie mit ihrer Mutter an einem verborgenen Ort. 
Novasna ist ein strahlend schönes Mädchen mit Sternenaugen. 
Da sie sich erinnert, wer sie ist und woher sie stammt, arbeitet 
sie auf der spirituellen Ebene als Erwachsene. Novasna wird zu 
Alorah zurückkehren, wenn sie ihre Höhere Bestimmung auf 
der Erde erfülit haben wird. 


A AA A AA A AAA 


Og-Mora 

Nun, dies wäre eine ganz eigene Geschichte! Seine Legende 
könnte man gut Die ELegende von Og-Mora nennen, denn 
entstammte dieser Älteste Lemuriens nicht der Linie reinrassi- 
ger ELs aus dem Arkturus-System? Denn wehe, heute leben 
keine reinen ELs mehr im Gravitationsfeld der Erde. Der her- 
ausragende Og-Mora gehörte auch zu den Og-Min. 

Og-Mora verließ die irdische Ebene im Augenblick der Voll- 
endung Lemuriens. Seitdem arbeitete er im Interplanetari- 
schen Konzil. Vor kurzem hat er sich entschlossen, als Zeuge 
hierher zurückzukehren. Aus diesem Grund mußte er seine 
reine EL-Energie mit einer anderen Linie vereinen und ein 
sogenannter Halb-EL werden, um in den dichteren Frequenzen 
der dritten Dimension überleben zu können. 

Einer der persönlichen Gründe für Og-Moras Entscheidung, 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt zur Erde zurückzukehren, war 
der Versuch, Altazar zu finden und ihn aufzuwecken. Der alte 
Herr unternahm ausgedehnte Reisen durch die ganze Welt und 
betrachtete alles mit Begeisterung. Wenn er fühlt, daß er genug 
geschen hat, wird Og-Mora einfach dorthin zurückkehren, 
woher er gekommen ist. 


ô AA A AA A AA 


Ptah 
Der Große Gott Ptah ist der Herr des Lebens, der Meister des 
Schicksals und der Schöpfer der Welt. Er ist der Urgroßvater 
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der Götter, der Vater des Anfangs und der Schöpfer des 
Sonnen- und Mondeis. Sein Stab vereinigt die Symbole des 
Lebens, der Beständigkeit und der Macht. Ehre sei dir, du 
Großer! Wir fühlen uns sehr geehrt, daß du dich entschieden 
hast, auf den Seiten unserer bescheidenen Legende zu 
erscheinen. 


A AA A AA A AAA 


. Seplik 

Erinnert euch an Seplik, den armen Unschuldigen von der 
abgelegenen lemurischen Insel, der das Mutterei durchbohrte! 
Nach dem schicksalhaften Tag tief im Herzen des Vulkans 
Karakoa empfand er unaussprechliche Reue über seine ernste 
Missetat. 

Seitdem inkarnierte sich Seplik häufig als tibetischer Mönch. 
Außerdem lebte er oft bei den Indianerstämmen Nord- und 
Südamerikas, wobei er sich stets zu Inkarnationen hingezogen 
fühlte, die er in einer naturnahen, einfachen Umgebung ver- 
bringen konnte. 

Immer noch strahlt Seplik starke physische Vitalität und 
enormen Mut aus. Er sammelte beträchtliches Wissen an, ver- 
fügt jedoch über einen einfachen, unkomplizierten Verstand. 
Gegenwärtig ist er dem tibetischen Buddhismus verbunden und 
lebt als geachteter Lama im Westen. So hat Seplik schließlich 
inneren Frieden und Gleichgewicht gefunden. 


A AA A AA A AAA 


s Solana 

Dieser Gesegnete wird von Engeln und Menschen gleicher- 
maßen geliebt. Solana ist der reine, treue Geist, der Atlantis mit 
Namuani in Richtung Ägypten verließ und dort mit ihr die 
Anu-Universität in der alten Stadt Anu oder Heliopolis grün- 
dete. In der Bibel wird diese Ansiedlung ON genannt. Sie 
erschufen einen Turm des Lichts und konzentrierten dort das 
Bewußtsein ANs. 

Nach Ägypten tauchte Solana in vielen Zivilisationen auf, in 
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denen sich das Bewußtsein der Menschheit in großem Rahmen 
entwickelte. 

Solana entstammt den Sternenreichen der Og-Min, Er wurde 
zuerst als Elohim auf die Erde gesandt. Nach einer gewissen 
Zeit konnten die Elohim entscheiden, ob sie in die himmlischen 
Reiche zurückkehren oder ihren Dienst auf Erden fortführen 
wollten. Solana entschied sich, hier zu bleiben. Wie bei allen 
verkörperten Engeln mußte auch er seinen Ursprung vergessen 
und in die Begrenzung der Materie absteigen, um die physische 
Ebene vollkommen zu erfahren. Doch da sich dieser lange 
Zyklus seinem vorbestimmten Ende nähert, haben Solana und 
seine anderen Engelgeschwister begonnen, sich an ihr Elohim- 
Erbe zu erinnern. Sie sind aufgerufen, ihre Engelgegenwart 
wieder zu verkörpern. Und so sage ich euch noch einmal: Die 
Engel weilen unter uns. 

Da ich weiß, daß du neugierig bist, will ich es dir erzählen: 
Solana lebt gegenwärtig unter uns und erfüllt seine Aufgabeals 
multidimensionale Brücke, hebt unseren Bewußtseinsgrad auf 
eine schneller schwingende Ebene und sucht nach seiner gelieb- 
ten Zwillingsseele. (Wenn er unsere Legende findet, wird diese ihn 
vielleicht zu ihr führen.) Denn treffen sie sich nicht nur am 
Anfang und Ende eines größeren Kreislaufs? 

Dies wird ihre letzte irdische Vereinigung und ihre Vollen- 
dung sein, denn danach werden sie die Erde zusammen verlas- 
sen und sich auf ihren Goldenen Lichtflügeln zu vollem Fluge 
erheben. Und wenn sie die Pforte durch die Dimensionen pas- 
sieren, welche sie in das Universum führen wird, in dem das 
Sternensystem SIAN liegt, werden sie zu den beiden Flügeln 
desselben Engels verschmelzen. Schließlich wird sich dieses 
Engelwesen mit anderen Mitgliedern seiner Sternfamilie verei- 
nen und einen neuen weißgolden strahlenden Stern bilden. 
Und so wird es sich wahrlich vollenden und von neuem 
beginnen. 


â Aâ A AA A AAA 
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Soluna 

Ihre ursprüngliche Essenz entstammt den Sternen-Engel- 
reichen. Bevor sie auf diesen Planeten kam, diente Soluna im 
Sonne-Arion-System als Hüterin der Kristalle, In dieser Ver- 
körperung lebte sie, in irdischer Zeit gemessen, gute zweitau- 
send Jahre. Sie verbrachte die gesamte Zeit als treue, gehorsame 
Dienerin in der Kristallhöhle, ohne ihre Pflicht ein einziges Mal 
zu vernachlässigen. Die völlige Hingabe an ihre Höhere Bestim- 
mung hat sie sich stets bewahrt. 

Soluna ist die Hauptschülerin der Einsiedlerin des Kristall- 
berges auf der Erde. Sie ist eine verbundene Seele und hat sich 
bereits mit zahlreichen Aspekten ihrer Essenz verbunden, dar- 
unter mit Namwani, Heute sind sie eins, und diese Frau lebt 
allein mit ihrer Tochter Novasna nahe dem Kristallberg, wo sie 
die Vision für die Aktivierung des Kristallberg-Wirbels auf- 
rechterhält und beschützt. 

Wenn Solana sie gefunden hat, werden sie sich wieder als die 
beiden tantrischen Pole manifestieren und ihre letzte Bestim- 
mung gemeinsam erfüllen. Dann werden sie nach Hause flie- 
gen, bis sie wieder aufgerufen werden, auf einer höheren Di- 
mension tätig zu sein. 


A AA A AA A AAA 


Vanel 

Er lebt als Meister auf diesem Planeten und dient der Linie 
ANSs. Nur sein eigener Wunsch hat ihn auf die Erde gebracht, 
denn er erhielt schon vor langer Zeit die Möglichkeit zum 
Aufstieg. Vanel verkörperte sich häufig in Mazedonien, Arka- 
dien, Ägypten, Peru und in der Wüste Gobi. Diese alte Seele ist 
eng mit Sanat Kumara verbunden. 

Gegenwärtig ist Vanel wieder Musikmeister und lebt jetzt in 
Europa. Obwohl er berühmt ist und überall geachtet wird, 
vermeidet er öffentliche Auftritte und zieht es vor, seine einzig- 
artige Form musikalischer Magie in der Zurückgezogenheit 
seines Tonlabors zu schaffen. Ja, Namuani kennt seine Identi- 
tät, muß ihm jedoch erst noch begegnen. 
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Vanel hat diesem Planeten mit vollkommener Hingabe ge- 
dient. Er wäre wirklich erstaunt, wenn er erführe, wie sehr man 
ihn bei den Menschen, den Meistern, den Göttern, den Engeln 
und den Sternenwesen liebt. 


A AA A AA A AA 


Xeron 

Xeron ist ein Sternenwesen von der Bruderschaft der Og- 
Min, der sich nie innerhalb der Grenzen der dritten Dimension 
verkörpern wird. Die Og-Min manifestieren ihre Weisheit und 
ihre Lehren durch Eingeweihte auf der Erde, die sich entschie- 
den haben, hier freiwillig zu dienen. Xeron hat keinen physi- 
schen Körper. Er sammelt reines Licht um sich, welches genü- 
gend verdichtet ist, um als Lichtkörper zu erscheinen. 

Die Og-Min hatten während der frühen Besiedlung Lemu- 
riens und viel später durch die tibetische Linie den größten 
Einfluß auf das Schicksal der Menschen. Nachdem jedoch die 
tibetischen Lehren in die ganze Welt verstreut wurden, kann 
man die Mitglieder der Og-Min-Bruderschaft überall auf dem 
ganzen Planeten antreffen. 

Der Aufruf, nach Hause zu kommen, ist auf einer höher 
dimensionalen Frequenz erschallt, und die verkörperten Og- 
Mins werden sichihrer Aktivierung und Ermächtigung bewußt. 
Sie bereiten sich darauf vor, ihre Position in der heimwärts 
gerichteten Spirale einzunehmen. 

Denke an den Satz der Og-Min: 

Es wird kein Herunter und kein Zurück mehr geben. 


A AA A AA A AA 


Wie du siehst, hängen viele menschliche Schicksale in der 
Schwebe und warten darauf, bewußt erinnert und aktiviert zu 
werden. Diesen Vorgang kann man nicht erzwingen, denn jeder 
hier Verkörperte muß sich klar dazu entscheiden. Die ge- 
öffnete Tür lockt nicht nur Altazar, sondern viele von euch. 
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Eines weiß ich sicher. Altazar, ich spreche jetzt direkt zu dir, 
wenn du diese Worte jemals lesen solltest. Altazar, bitte wisse, 
daß die Welt dich braucht! Erwache und sei dein wahres leuch- 
tendes Ich. Wenn du und die anderen, die dirähnlich sind, wenn 
ihr euch nicht zur bewußten Manifestation eures Höheren Selbst 
entschließt, um diesen Planeten in der Zeit seiner größten 
Not zu helfen, wer soll es dann tun? 


Erkennt ihr nicht, daß ihr die Ältesten seid, die Heiler des 
Planeten, die Erbauer der Zukunft? Jeder von euch wird ge- 
braucht! Jeder von euch kann dem Ganzen ein besonderes 
Geschenk machen. Jeder von euch ist entscheidend wichtig für 
die Erfüllung der Höchsten Bestimmung. Drückt euch nicht vor 
eurer letzten Pflicht! Erkennt ihr nicht, daß ihr nur deswegen 
hier geboren seid? Bitte erkennt, daß euch die Erfahrungen 
eurer vielen Leben bis zu diesem Punkt gebracht haben. Sie 
haben euch vollkommen darauf vorbereitet, euren einzigarti- 
gen Beitrag zum Plan leisten zu können. Ihr müßt nur durch die 
offene Pforte treten und das strahlende Wesen verkörpern, 
welches ihr jetzt seid und immer wart. 


Kommt, ich warte dort auf euch. Der Kristallberg erwartet 
diejenigen, die ihr Schicksal in Bewegung bringen können. Der 
Augenblick ist gekommen, sonst würdet ihr diese Worte nicht 
lesen. Und ich muß dir sagen, daß uns nicht mehr viel Zeit 
bleibt. Wir müssen jetzt zusammenkommen. 


Unablässig werden Kristallübermittlungen ausgesandt. 
Doch ich frage euch, wer hört zu? Bitte reinigt euch und öffnet 


die Kanäle eurer Empfänglichkeit für die höheren Frequenz- 
energien, die zu euch dringen. 


AAAA*AAAA 


Meine Geliebten, zu Anbeginn der Zeiten wurde bestimmten 
Eingeborenen und Naturvölkern die Aufgabe übertragen, die 
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Welt im Gleichgewicht zu halten. An verschiedenen, über den 
ganzen Planeten verstreuten Orten wurden Wirbelpunkte oder 
Lichtsäulen tief in der Erde verankert. Diese alten Völker, die 
Hopis, Tibeter, Ainu und Dogon, haben ihrer heiligen Bestim- 
mung während vieler Zeitalter gut gedient. 


Ursprünglich war es so, daß jeder Wirbel von einem Stamm 
unterhalten wurde, dessen Mitglieder die Aufgabe gemeinsam 
verantwortungsvoll erfüllten. Leider ist das nicht länger der 
Fall. Viele dieser Stämme verschwanden vom Angesicht des 
Planeten und vergrößerten damit das Gewicht für jene, die 
blieben. Selbst die Gruppen, die überleben konnten, arbeiten 
nicht länger mehr an ihrer gemeinsamen Bestimmung. Viele 
sind inneren und äußeren Zwängen und Unterdrückungen aus- 
gesetzt. Die Säulen, die diesen Planeten im Gleichgewicht hal- 
ten, sind tatsächlich sehr brüchig und äußerst gefährdet! 


Deshalb müssen neue Energiewirbel eingerichtet und akti- 
viert werden. Sie müssen auf der physischen Ebene manifestiert 
werden, um das Überleben des Planeten zu sichern. Doch ich 
frage dich, wo sind die Treuen, die bereit sind, als Anker der 
neuen Wirbelpunkte zu dienen? Siehst du nicht, daß dies ein 
wichtiger Teil deiner Bestimmung ist, der Grund dafür, warum 
du in dieser bedeutsamen Zeit lebst? 


Wahrlich, dies ist die letzte Wiederholung der machtvollen 
tragischen Lektion von Atlantis. Die Ähnlichkeiten sind ganz 
offensichtlich, Werden wir uns also zurücklehnen und passiv 
zulassen, daß sich dasselbe Muster wiederholt und die Mensch- 
heit dieselben Fehler mit noch schrecklicheren Folgen begeht? 
Die letzte Prüfung steht uns jetzt bevor. 


AAAAFAAAA 


Die Antwort liegt in jedem von euch. Du mußt die Frage nur 
stellen wollen. Die großen Lehrer sind, wie seit Anbeginn der 
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Zeiten, immer noch unter uns. Blicke einfach in die Natur, 
schaue hoch zu den Sternen und, was am wichtigsten ist, schaue 
nach innen! Ja, es ist wirklich so einfach! 


Bitte, ihr Lieben, rettet euren Planeten! Unterstützt einander 
in Liebe und Weisheit und arbeitet zusammen, denn ihralle seid 
die Säulen des Tempels. Zusammen wird er stehen. Einzeln 
wird er fallen. 


Vergeßt die ungeheure Kraft der Liebe nicht. Umgebt die 
Erde mit einem neuen Netz vollkommener, bedingungsloser 
Liebe und tätigen Erbarmens. Denkt daran, daß wir alle im 
selben Boot sitzen. Niemals gab eseine Trennung zwischen uns, 
niemals wird es sie geben! Wir sind alle miteinander verbunden, 
Zusammengewebt im Gewande der Einheit. Wenn wir anderen 
helfen, helfen wir uns selbst. Wenn wir uns selbst dienen, dienen 
wir dem Ganzen. 


AAAA+AAAA 


Es ist wichtig, daß ihr erkennt, daß sich viele eurer alten 
Großen Seelen von dieser Ebene befreien werden, wenn der 
Übergang der Erde vollendet ist. Ihnen will ich sagen: 


Ihr sollt wissen, wie dankbar wir euch allen sind. Lange habt 
ihr treu gedient und große Opfer gebracht. Erhebt euch jetzt, 
meine Lieben, denn das Meer des Vergessens ist ausgetrocknet 
und der Aufruf nach Hause erschallt. Die Freiheit lockt, ist fast 
in Reichweite und doch erst faßbar, wenn ihr euren letzten 
irdischen Tanz getanzt habt. Doch spielt die Musik nicht schon 
jetzt? Wählt eure Partner und schreitet frisch aus, denn wir 
wollen freudig tanzen. Unser Blick soll zu den Sternen schwei- 
fen, während unsere Füße den Boden leicht berühren und die 
Erde mit himmlischer Erneuerung durchdringen. 


Jetzt ist die Zeit gekommen, euch über die enge Sphäre eures 
persönlichen Karmas zu erheben. Befreit euch sanft aus seinem 
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Griff. Gebt euch vollkommen eurer höheren Bestimmung hin 
und laßt es liebevoll los. So schafft ihr in euch noch mehr Raum 
für den Eintritt supradimensionaler Lichtstrahlen, 


Entwickelt eure Lichtkörper rasch. Sie sind die Bedingung 
für die fünfte Phase der Verwandlung. Ihr müßt voll aktivierte, 
kristallene, multidimensionale Lichtwesen werden, denn ihr 
dient als Brücken für die aufsteigende Goldene Dämmerung. 


Geht voran und erfüllt euer letztes Schicksal mit Liebe, Klar- 
heit und Entschlußkraft. Wenn ihr euch als reine Gefäße des 
göttlichen Geistes annehmt, dann sollt ihr als solche ermächtigt 
werden. 


Sendet eure Kristallspitzenpfeile frei hinaus. Sie werden 
euren Weg erhellen und dadurch den ganzen planetarischen 
Körper erleuchten. 


Die Spirale dreht sich auch jetzt, und wenn ihr den Aufruf, 
nach Hause zurückzukehren, empfangen habt, solltet ihr euch 
darauf vorbereiten, die richtige Position in der Spirale einzu- 
nehmen. Die alten Sternfamilien sammeln sich wirklich, um 
ihren Massenaufstieg von dieser Ebene vorzubereiten. Ihr soll- 
tet nicht daran zweifeln! 


AAAA*AAAA 


Wenn die großen Alten die Erde verlassen haben, dann denkt 
daran, daß jene von euch, die geblieben sind, deren Plätze 
ausfüllen müssen. Daher ist keine Zeit zu verlieren, keine Zeit 
für Ärger, Neid, Verwirrung, Selbstzweifel oder Furcht. Eine 
mächtige Verwandlung bereitet sich vor. Die Spirale dreht sich. 
Seid ihr bereit, dem Ruf eures Wahren Selbst zu folgen? 


Ihr Lieben, denkt daran, euch liebevoll anzunehmen, eure 
Selbstverleugnung aufzugeben und mit der höchst möglichen 
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Oktave zu verschmelzen. Dann seid einfach. Euer heller, leuch- 
tender Geist wird in dieser neugeborenen Sphäre ein strahlen- 
des Leuchtfeuer sein, welches alle mit tiefer Freude und tiefem 
Frieden erfüllt. 


Künftig soll man euch die zweite Welle nennen. Ihr sollt die 
Goldene Morgendämmerung eines neuen, strahlend Goldenen 
Zeitalters aufbauen und erhalten, 


AA 
AAAA*AAAA 
A*A 


Wisset, daß ich in großer Liebe über euch wache. Mein Segen 
ist stets mit euch. 


Jetzt endlich braucht die Einsiedlerin nicht mehr zu spre- 
chen. Langsam, sanft, kehre ich in die Stille zurück. 
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